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  Das Buch


  Die rätselhafte Herumtreiberin Mary wurde auf dem Gelände der alten Seifenfabrik tot aufgefunden. Die Polizei hat den angeblichen Mörder schnell gefasst: Tom, gelegentlicher Mitarbeiter des Detektivbüros Lenina Rabe und hauptberuflich bei dem Sicherheitsdienst tätig, der das Gelände vor der Besetzung durch Bauwagen-Leute schützen soll. Denn der Tatort ist ein begehrtes Spekulationsobjekt, um den verschiedene Investoren und ein türkischer Kulturverein kämpfen. Gleichzeitig regt sich der Widerstand im Viertel gegen die Baupläne. Hartnäckig sucht Lenina Rabe Beweise für Toms Unschuld. Doch niemand scheint sich für den Tod der »Obdachlosen« zu interessieren. Auch bei ihren Freunden stößt Lenina Rabe nur auf eine verstörende Teilnahmslosigkeit. Da geschieht ein zweiter Mord...



  Der Autor


  [image: image]


  Robert Brack, Jahrgang 1959, lebt in Hamburg. Er wurde mit dem »Marlowe« der Raymond-Chandler-Gesellschaft und dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet. Zuletzt erschienen in der Edition Nautilus drei Romane über die politischen Verhältnisse in der Weimarer Republik: Und #das Meer gab seine Toten wieder beschreibt einen Polizeiskandal aus dem Jahr 1931, Blutsonntag befasst sich mit den Ereignissen im Juli 1932 in Altona, Unter dem Schatten des Todes beschreibt die Hintergründe des Reichstagsbrands 1933 in Berlin. Mit Die drei Leben des Feng Yun-Fat kehrt der Autor in die Gegenwart zurück und knüpft an seine drei Lenina-Rabe-Kriminalromane Lenina kämpft, Haie zu Fischstäbchen und Schneewittchens Sarg an. Weitere Abenteuer von Rabe & Adler sollen folgen.


  EINS


  Das erste Mal bemerkte ich Mary, als sie aus der Gaststätte Möller heraustaumelte und dicht an mir vorbeilief. Sie lächelte geistesabwesend und wäre beinahe vor ein Auto gelaufen, wenn ich sie nicht am Arm gepackt und zurückgezogen hätte.


  Sie sagte nicht mal Danke, sondern nahm Kurs auf eine Bank und legte sich drauf. Sie war etwa Mitte vierzig, trug zerschlissene schwarze Jeans und eine löchrige Lederjacke mit Fransen, dazu Cowboystiefel. Wenn man genau hinsah, erkannte man, dass sie einmal eine umwerfende Schönheit gewesen sein musste: geschwungener Mund, große dunkle Augen, üppiges schwarzes Haar, klassische Nase, hohe Wangenknochen. Sie rappelte sich kurz auf und lächelte mich an. Es war ein Lächeln, in das man sich verlieben konnte. Melancholisch, einladend. Ich lächelte zurück, ging weiter und spürte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief.


  Die Kneipe, aus der sie gekommen war, war ein Refugium für alle Altonaer, deren Hoffnungen ergraut und verblichen waren. Dort gab es Bier und Kaffee zu Tiefstpreisen, dorthin kamen die Stammgäste zum Frühschoppen, wenn sie Geld hatten. Danach setzten sich manche von ihnen vor eine Bankfiliale oder einen Modeladen und sammelten Almosen, bis es wieder für die nächste Flasche reichte. Ich war nie drin gewesen. Wie die meisten Passanten ging ich lieber nicht zu nah am Eingang des Ecklokals am Spritzenplatz vorbei. Der rauchgeschwängerte Bierdunst, der herausdrang, war nichts für sensible Nasen.


  Nach ein paar Metern drehte ich mich noch einmal um. Mary hatte die gefalteten Hände unter den Kopf gelegt und die Augen geschlossen. Ein Windstoß wehte durch die Bäume und ein paar gelbe Blätter trudelten über sie hinweg. Ein seltsamer Anfall von Traurigkeit überkam mich, und ich flüchtete auf die andere Straßenseite.


  Im Schlüsselladen neben der Sparkasse holte ich das neue Büroschild ab. Als ich wieder herauskam, guckte ich nicht zu ihr rüber. Ich war sowieso spät dran. Philipp erwartete mich im Knuth und ich wusste, dass er pünktlich sein würde. Eine heftige Bö schob mich an der Eckkneipe vorbei in die Große Rainstraße.


  Philipp saß draußen und ließ sich die Haare vom Westwind verstrubbeln.


  Er stand auf, als er mich sah, und kam mir drei Schritte entgegen. Küsschen, Küsschen. Heute gelang es mir nicht, seine Wange diesen Moment länger zu berühren, der die Sache interessant machte. Es war eine Art sportlicher Ehrgeiz von mir. Gelegentlich, nur ganz selten, hatte ich ein schlechtes Gewissen deshalb. Wegen Nadine. Aber Philipp behauptete ja, sie seien nicht mehr »so richtig« zusammen.


  »Komm, setz dich«, forderte er mich auf.


  »Draußen ist es mir zu kalt.« Es war mir ein Rätsel, wie er an so einem Tag nur mit T-Shirt und Jeansjacke herumlaufen konnte. Ich hatte heute morgen die Winterjacke mit dem Pelzkragen aus dem Schrank geholt. »Lass uns reingehen, Philipp.«


  »Wenn du meinst.«


  Wir setzten uns ans Fenster und bestellten Latte macchiato und Frühstück mit Marmelade. Die Gäste waren alle älter als wir. Im Knuth frühstückten die Vierzigjährigen, mittags speisten hier die Dreißigjährigen. Wer knapp über Zwanzig war, so wie wir, kam in der Regel erst abends und ging um Mitternacht, wenn die Teenies einfielen. Momentan war niemand da, den wir kannten, was eher selten vorkam in diesem Viertel, in dem jeder schon mal mit jedem zu tun hatte.


  »Wie geht’s Nadine?«, fragte ich.


  »Weiß nicht, hab sie länger nicht gesprochen.«


  »Das hast du das letzte Mal auch schon gesagt.«


  »Du wolltest sie doch besuchen.«


  »Ja, stimmt.«


  »Und?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich sagen? Dass ich mich nicht traute, ihr unter die Augen zu treten, weil ich gern ihren Platz in seinem Leben eingenommen hätte, den sie aber schon gar nicht mehr hatte, was ich wusste, sie aber nicht wahrhaben wollte?


  »Was ist denn los?«, fragte Philipp.


  »Hm?«


  »Du antwortest nicht.«


  »Wieso?«


  Er winkte ab. »Ach, vergiss es. Du siehst blass aus.«


  »Herbstanfang«, sagte ich.


  Er kniff die Augen zusammen und musterte mich. Es kam selten vor, dass er mich richtig ansah. In so einem Moment hätte ich gern irgendwas getan, um mich zu offenbaren. Aber mir fiel nichts ein. Oder ich zögerte zu lang. Oder ich hatte so verrückte Ideen wie zum Beispiel: Pack ihn an den Ohren und zieh ihn über den Tisch zu dir und küsse ihn so lang, bis er keine Luft mehr bekommt.


  Ich lachte vor mich hin. Seine Ohren luden wirklich dazu ein.


  »Was ist denn los?«, wollte er wissen.


  Ich zog die Papiertüte aus der Jackentasche und holte das Messingschild heraus.


  »Was ist das?«


  »Der Typ im Laden fand’s witzig. Hat mir nicht geglaubt, dass es wirklich mein Beruf ist.«


  »Na ja, Beruf …«, sagte Philipp.


  Er nahm das Schild und schaute es an. »Lenina Rabe, Detektivin« stand darauf. »Bist du echt immer noch auf dem Trip?«


  »Es ernährt seine Frau«, entgegnete ich schnippisch.


  Philipp verzog das Gesicht. »Wolltest du nicht mit Studieren anfangen?«


  »Kann mich nicht dazu durchringen. Sport ist auf Dauer wahrscheinlich zu öde.«


  »Jura.«


  »Was?«


  »Rechtswissenschaften, das würde zu deinem Detektivkram passen.«


  »Ist mir zu trocken. Ich dachte eher an so was wie Germanistik, vielleicht.«


  Philipp verzog den Mund. »Deutsch und Sport, Frau Studienrätin«, sagte er abfällig.


  Ich war sauer, wollte es aber nicht zeigen. »Mein Vater sagte immer, wer nichts wird, wird Wirt oder Lehrer.«


  »Und dann ist er Detektiv geworden.«


  »Na und?«, fuhr ich ihn an. Auf meinen toten Vater ließ ich nichts kommen, auch wenn er mir einen schrägen Vornamen verpasst hatte. Er war einer dieser Achtundsechziger gewesen, die von der großen Revolution geträumt hatten. Später war er dann Detektiv geworden und im Kampf gegen rechtsradikale Verschwörer umgekommen.


  Philipp hob abwehrend die Hände. »Ich sag ja gar nichts.«


  »Schon gut. Wie läuft’s denn bei dir so?«


  »Hab mich für Politik und Wirtschaft eingeschrieben. Muss ja ein paar Leute geben, die durchblicken, wenn wir uns daran machen, den Neoliberalismus in die Knie zu zwingen.«


  Philipp träumte vom sozialrevolutionären Umsturz. In dieser Hinsicht war er meinem Vater sehr ähnlich. Ich bin mit meinen Hoffnungen bescheidener. Mir würde es fast schon reichen, einen Revolutionär küssen zu dürfen.


  »Hast du deine Eltern herumgekriegt, dass sie dir das finanzieren?«


  Philipp lachte hämisch. »Nee, hab ich nicht mehr nötig. Bei mir laufen die Geschäfte zur Zeit ganz gut.« Er hob den linken Arm. An seinem Handgelenk blitzte eine teuer aussehende Uhr.


  »Eine Omega, Schweizer Handarbeit. Wenn ich die wieder verkaufe, reicht’s für ein Jahr.«


  »Wenn sie dich wegen deiner Dealerei erwischen, reicht’s für mehr als nur ein Jahr.«


  »Sei nicht so spießig, Lenina.«


  »Bin ich nicht. Ich finde nur, es passt nicht zu deiner Weltanschauung.«


  »Haschisch ist eine revolutionäre Droge!«


  »Das meine ich nicht. Du handelst kapitalistisch.«


  »Quatsch! Sollen wir das Zeug etwa den Großkonzernen überlassen, damit die uns damit auch noch ausbeuten können?«


  »Die Drogenmafia ist doch nichts anderes als ein Großkonzern.«


  Jetzt war er richtig sauer. Er beugte sich nach vorn. »So wie du redest, kannst du ja gleich zu den Bullen gehen. Privatbullin bist du ja schon.«


  »Red nicht so ein Blech«, sagte ich ruhig.


  Das war jetzt der Moment, wo ich ihn an den Ohren hätte packen können. Er war nah genug dran. Ich hob die Hände. Aber wie das oftmals so ist, schießen mir im richtigen Augenblick die falschen Impulse durchs Hirn. Anstatt seinen Kopf zu packen, fasste ich nach dem Handgelenk mit der Uhr und sagte: »Oh, es ist schon spät. Ich hab noch einen Termin.«


  Er sah mich spöttisch an. »Echt?«


  Seine Augen waren leicht blutunterlaufen, er hatte sich mindestens drei Tage nicht rasiert und drei Wochen nicht gekämmt. Aber er roch gut. Und ich fand, er sah verwegen aus.


  »Ja, tatsächlich«, erklärte ich. »Ich hab ganz gut zu tun in letzter Zeit. Meistens Kleinkram hier im Viertel, aber immerhin.«


  »So, so.« Er starrte auf meine Hand an seinem Gelenk: »Ist das eine neue Kampftechnik?«


  »Eine kleine Drehung mit dem Arm und du liegst unterm Tisch.«


  Er lächelte amüsiert. »Wäre einen Versuch wert.«


  Vermutlich wurde ich jetzt rot, denn ich hatte ein Quäntchen meiner unerlaubten Fantasien preisgegeben. Es gab ein paar Wurftechniken, die ich gern mal an Philipp ausprobiert hätte, um ihn auf die Matte zu legen und dann einen speziellen Haltegriff anzuwenden. Aber diese Obsession vertrug sich ganz und gar nicht mit meiner Aikido-Philosophie.


  Ich ließ ihn los und stand auf. »Ich muss los. Du hast mehr Kohle als ich, du zahlst. Ruf mich an.«


  Ich winkte einen Abschiedsgruß und wandte mich ab.


  Als ich die Tür aufzog, hörte ich ihn rufen: »Lenina! Bist du heute Abend im Turbodrom?«


  Ich zuckte mit den Schultern und trat nach draußen. Als ich am Fenster vorbeiging, vor dem er saß, hob er den Arm, deutete auf sein Handgelenk und verzog das Gesicht, als hätte er schlimme Schmerzen. Ich lachte und ging weiter. Wieso hatte er Nadine eigentlich nur so selten zum Lachen gebracht?


  Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt. Auf dem Spritzenplatz hatten sich die Punks unter die Markise eines Dönerladens zurückgezogen. Nur noch eine Bank war besetzt, darauf lag Mary im Regen. Ihr Gesicht war weiß. Sie wirkte wie eine Wachspuppe. Ihr Mund stand offen. Ich dachte kurz daran hinzugehen und sie aufzuwecken, damit sie ins Trockene ging. Aber die Zeit drängte. Geistesabwesend überquerte ich die Straße und wurde von einem Schwachkopf im Audi TT angehupt.


  ZWEI


  Mein Büro liegt im vierten Stock eines ehemaligen Fabrikgebäudes. Ich bin eine der beständigsten Mieterinnen, die anderen Firmen wechseln häufig. Sie haben immer tolle Namen, hübsch designte Türschilder, auf denen die Worte »Media«, »Consulting« und »Communication« meist in Verbindung mit »Web«, »Net« oder »Production« zu finden sind, und Chefs, die Audi-, BMW- oder Mercedes-Zweisitzer fahren. Im Keller ist allerdings vor kurzem ein Musikstudio eingezogen. Seitdem sieht man gelegentlich junge Männer mit Zottelhaaren und Gesäßtaschen von der Größe eines Müllsacks der Hamburger Stadtreinigung vor der Tür herumlungern. Sie stehen da und rauchen mit einem Gesichtsausdruck, der darauf schließen lässt, dass sie die Warnhinweise auf den Zigarettenpackungen sehr ernst nehmen. Ansonsten scheinen sie nicht sehr risikofreudig zu sein, was man daran sieht, dass sie sogar im Sommer Pudelmützen tragen. Einer von ihnen interessierte sich für meinen alten Peugeot. Da es ein Erbstück ist, habe ich abgelehnt zu verkaufen.


  Ich sprintete die Treppe rauf, um meine Kondition zu testen, und machte mich gleich daran, das Türschild auszuwechseln. Mein Vater war jetzt seit über zwei Jahren tot. Nachdem ich den Mord an ihm aufgeklärt hatte, übernahm ich sein Büro. Ich hatte sowieso keine konkreten Pläne, und irgendwie muss man ja seinen Lebensunterhalt verdienen.


  Nach meinem ersten spektakulären Fall wurde die Detektivarbeit dröge. Es ist ein komischer Beruf, man verdient mehr als bei einem Mini-Job, genießt weniger Ansehen als eine Ich-AG, bringt die meiste Zeit damit zu, unklare Steuererklärungen zu verfassen und bräuchte eigentlich die Qualifikation eines Sozialarbeiters, Psychologen, Therapeuten und Theologen. Kenntnisse in Volks- und Betriebswirtschaft, Politologie, Soziologie und in diversen Naturwissenschaften wären auch nicht schlecht. Ich beherrsche leider nur Aikido und muss mich auf meinen hoffentlich halbwegs gesunden Menschenverstand verlassen.


  Immerhin kommt man herum und lernt eine Menge Leute kennen. Entlaufene Töchter von hysterischen Müttern zu suchen, Softie-Väter in der Midlifecrisis aus den Betten blutjunger Verführerinnen zu holen oder bei Unterschlagungsfällen in linksalternativen Sozialvereinen zu ermitteln ist nicht gerade aufregend. Manchmal habe ich aber doch meinen Spaß, zum Beispiel neulich, als ich ein Eigentumsdelikt in einer Wohngemeinschaft anarchistischer Punk-Rocker aufklären sollte.


  Auch wenn ich eine bescheidene Existenz führte, war ich doch ein bisschen stolz auf das neue Türschild. Vor ein paar Wochen hatte ich meine Wohnung aufgegeben und war aus Kostengründen hierher gezogen. Platz war genug da, mein Vater hatte auch hier gewohnt. Nach zwei Jahren in seinen professionellen Fußstapfen glaubte ich das Recht zu haben, auch privat seine Nachfolge anzutreten. Ich fasste mir ein Herz und ließ eine Menge Krempel vom Sperrmüll abholen. Sein Schreibtisch blieb natürlich da, auch das Bücherregal und das alte Braun-Radio. Seine Klassik-CDs konnte ich gut gebrauchen, aber die meisten seiner Bücher, vor allem die politischen, verkaufte ich ans Antiquariat. Die große Amerikakarte, die wir mal zusammen auf dem Flohmarkt gekauft hatten, rollte ich ein und stellte sie in die Ecke. Dann fuhr ich zu Ikea und holte das Nötigste. Jetzt war der Loft mein Reich und draußen hing das Schild »Lenina Rabe, Detektivin«.


  Auch die Klingel hatte ich reparieren lassen. Kaum saß ich am Schreibtisch und suchte im rechten unteren Fach nach der Thermoskanne mit dem Yogi-Tee, ertönte der Gong, den ich mir von einem Bekannten aus dem Aikido-Verein hatte aufschwatzen lassen. »Klingt genau wie in einem buddhistischen Tempel«, hatte er gesagt.


  Ich stellte die Thermoskanne auf den Tisch und rief: »Herein!«


  Ein korpulenter Mann, Mitte vierzig, blauer Anzug, kariertes Hemd und Krawatte mit Elefantenmuster, trat ein. Er trug braune Schuhe, hatte eine Glatze, ein aufgedunsenes Gesicht und gefiel mir nicht.


  Anstatt von seinem Äußeren auf seinen Charakter zu schließen, hätte ich mal lieber aufstehen und ihm entgegen gehen sollen. Aber ich blieb sitzen, merkte, wie ein ganz falsches Gefühl von Verachtung in mir erwachte und schenkte mir hochmütig einen Yogi-Tee ein. Ziemlich unprofessionell und mit meinen weltanschaulichen Idealen nicht zu vereinbaren. Vielleicht lag’s nur daran, dass mir das neue Türschild den Kopf vernebelte.


  In dieser Hinsicht sorgte der Dicke für Klarheit: »Guten Tag, ich hätte gern Herrn Rabe gesprochen.«


  »Gibt’s nicht mehr.«


  Er trat näher. Seine Schuhe knarrten leise, die Sohlen quietschten auf dem Holzfußboden.


  »Aber draußen ist doch ein Schild.«


  »Lenina Rabe steht da drauf«, sagte ich.


  Er wirkte ratlos: »Ich dachte, das sei eine Firmenbezeichnung.«


  »Es ist ein Vorname.«


  »Ach so, ja. Vielleicht sollte ich dann mit diesem Lenina Rabe sprechen.« Er blieb vor meinem Schreibtisch stehen. Groß war er nicht.


  »Lenina ist weiblich«, kanzelte ich ihn ab.


  »Oh … äh, nun ja, melden Sie mich an.«


  Ich nippte am Yogi-Tee. Er war ziemlich stark und schmeckte nach Weihnachten ohne Zucker.


  »Ich bin Lenina Rabe.«


  »Hm.«


  Der Tee wirkte. Ich sprang vom Drehstuhl und eilte zum Küchen- und Konferenztisch, schnappte mir einen Stuhl und stellte ihn ihm hin.


  »Nehmen Sie Platz, Herr …?«


  »Kutzke, Klaus Kutzke.« Er reicht mir die Hand. Sein Griff war weich, fühlte sich teigig an.


  »Bitte sehr.«


  »Also Sie sind die Detektivin?«


  »Ganz recht.«


  »Hm.« Er dachte nach, und ich nutzte die Gelegenheit, um noch einen Schluck von meiner Anti-Ego-Medizin zu nehmen. Er schaute sich im Zimmer um. Es war groß, aber viel gab es nicht zu sehen: eine kleine Küchenzeile neben dem Waschbecken, vor dem großen Fenster mit Blick auf die katholische Kirche der Tisch, ein paar Freischwinger, die Professionalität signalisieren sollten, eine Kaffeemaschine, die ich selten benutzte, über dem Tisch eine kleine Galerie von Komponistenporträts, ich bin ja Klassik-Fan.


  Jetzt wanderte sein Blick über meine fast leere Schreibtischplatte, registrierte Telefon und Faxgerät, iBook und Drucker, schweifte weiter zum Bücher- und Aktenregal, in dem auch die kleine Musikanlage und eine Reihe CDs standen, und kam zurück. Nun war ich an der Reihe. Er verwendete doppelt so viel Zeit auf meinen Oberkörper wie auf mein Gesicht. Vielleicht war er aus der Textilbranche und studierte das Gewebe meines Rollkragenpullis.


  Nein, war er nicht.


  »Ich bin Bauunternehmer«, sagte er.


  Ich nickte. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte ich.


  »Äh …« Er zögerte. »Ich kann doch auf Ihre Verschwiegenheit zählen?«


  »Diskretion ist unser Geschäft, Herr Kutzke.«


  Er rückte seinen Stuhl näher. Ich beugte mich vor, um ihn zu ermutigen. Er roch nach Rasierseife.


  Er kratzte sich den Handrücken und schaute an mir vorbei auf das Bild von Mendelssohn-Bartholdy. »Ja, also, ich brauche jemanden, der meine Firma unter die Lupe nimmt.«


  »Wirtschaftsprüfer?«


  »Nein, nein, es geht um die Mitarbeiter.«


  »Motivationstrainer?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es geht um die innere Einstellung, die Eignung.«


  »Vielleicht brauchen Sie einen Psychologen.«


  »So ähnlich.« Kutzke nickte ganz langsam. »Es muss jemand sein, der unbemerkt Fragen stellt und bestimmte Informationen liefern kann.«


  »Klingt schon eher nach Detektiv. Um welche Informationen geht es denn?«


  Er senkte die Stimme: »Da haben sich ein paar Gewerkschafter eingenistet. Normalerweise verpflichten sich unsere Mitarbeiter, auf die Mitgliedschaft in der Gewerkschaft zugunsten eines internen Betriebsratsmodells zu verzichten. Wir haben ja praktisch Mitbestimmung in unserem Unternehmen, jedenfalls bei den ständig Beschäftigten: Der Betriebsrat ist paritätisch mit Vertretern der Unternehmensleitung und der Angestellten besetzt, alles vertrauensvolle Leute, die ich persönlich auswähle. Aber jetzt soll dieses bewährte Modell ausgehebelt werden. Dann sind wir ruiniert, das weiß ich jetzt schon. Ich muss unbedingt herausfinden, wer uns diesen Streich spielt.«


  »Einen Betriebsrat zu gründen ist doch gesetzlich erlaubt.«


  »Aber doch nicht in einem Unternehmen mit gerade mal 60 Mitarbeitern. Das sind doch größtenteils Saisonkräfte aus Polen! Die schuften ein paar Monate, dann verschwinden sie in den Osten und irgendwann stehen sie wieder auf der Matte.«


  »Ich bin keine Juristin, Herr Kutzke, und das ist auch nicht mein Fachgebiet.«


  Er legte einen Ellbogen auf die Tischplatte, kam näher. Ich lehnte mich zurück. Er roch nicht nur nach Seife, sondern auch nach Schweiß. Jetzt heftete er seinen Blick wieder auf meinen Oberkörper. Ich nahm einen Schluck Yogi-Tee und blieb gelassen. Was konnte dieser arme testosterongepeinigte Dickwanst schon dafür, dass die Damenmode enge Tops verlangte? Ich hatte ja nicht grundsätzlich was dagegen, aber lieber ließ ich mich von einem sympathischen Kerl begutachten.


  »Eine Frau wäre vielleicht genau das Richtige«, sinnierte Kutzke. »Da kommen die nie drauf. Und dann schmeiß ich sie raus.«


  »Wen?«


  »Das sollen Sie doch herausfinden.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Er runzelte die Stirn. Ich schüttelte den Kopf: »Das ist nichts für mich.«


  »Nur keine Angst. Sie müssen nicht malochen, dafür sorge ich schon.«


  »Darum geht es nicht.«


  »Ich zahle hundert Euro die Stunde«, rief er und fügte raunend hinzu: »Steuerfrei, wenn Sie mögen.«


  »Nein.«


  »Nein?«, fragte er verblüfft. »Warum? Keine Zeit? Dann schicken Sie jemand anderen. Sie haben doch Mitarbeiter?« Er schaute sich um.


  »Was Sie da vorhaben ist eine Schweinerei, deshalb mache ich nicht mit.«


  Er stand auf und stemmte die Arme auf die Tischplatte.


  »Schweinerei? Was soll das heißen? Es ist meine Firma!«


  »Wir müssen uns nicht darüber streiten. Suchen Sie sich einen anderen.«


  »Das werde ich tun.« Er erhob sich, steckte den Elefantenschlips unters Jackett und knöpfte es zu.


  Dann stand er da und glotzte mich wieder so komisch an. Ich stand auf, um ihn zum Gehen zu animieren.


  Er leckte sich über die Oberlippe. »Sagen Sie mal, ist das hier wirklich Ihr Laden?« Er starrte an mir vorbei durch die Tür, die ins hintere Zimmer führte, mein privates Reich. Da stand mein Bett, ausnahmsweise ordentlich gemacht.


  »Ja«, sagte ich. »Und dort ist die Tür.«


  Anstatt sich umzudrehen, kam er auf mich zu.


  »Sie sind doch eine ganz flotte Person«, sagte er. Jetzt, so direkt vor mir stehend, kam er mir doch nicht mehr so klein vor wie zu Anfang. »Und ich bin kein Kind von Traurigkeit.«


  »Ich kann leider nichts für Sie tun, Herr Kutzke.«


  »Ich würde mir das was kosten lassen«, sagte er.


  »Ich bitte um Verzeihung, aber so jemanden wie Sie würde ich nicht mal als Müllschlucker benutzen.« Ich ging an ihm vorbei. »Da entlang, mein Herr.«


  Er folgte mir mit quietschenden Schritten.


  Ich zog die Tür auf. Im gleichen Moment fühlte ich seine Hand an meinem Hintern. »Komm schon, Kleine«, sagte er heiser.


  Das war dann doch zuviel. Ich wirbelte herum, packte seinen Arm, verpasste ihm eine schnelle Drehung und wollte die Bewegung weiterführen, um ihn kopfüber auf den Boden zu befördern, aber da stand plötzlich Tom in der Tür.


  »Hallo, Lenina.«


  Ich schubste ihm den Unternehmer entgegen. »Gib ihm einen Arschtritt und komm rein.«


  Kutzke taumelte die Treppe hinunter und fluchte. Ich zog Tom herein und schloss die Tür.


  »Wow!«, sagte Tom. »Was war das denn?«


  »Scheiße war das. Ich hab mich schlecht benommen.«


  »Echt?«


  »Ich hätte ihn nicht Müllschlucker nennen sollen.«


  »Wenn’s weiter nichts ist.«


  DREI


  Tom. Mein Assistent. Gelegentlich jedenfalls. Ehemaliger Nachbar aus der Holländischen Reihe. Motiviert, aber unzuverlässig. Ist ja auch nur ein Nebenjob für ihn. Ansonsten ist er ungefähr in der gleichen Branche beschäftigt wie ich: Sicherheitsdienst. Seit er zu SJM gewechselt ist, kämmt er sich die Haare, hat sogar einen Scheitel. Obwohl er seine neue Uniform manchmal sogar in der Freizeit trägt, sieht er immer unordentlich aus. Es muss an seinem Knochenbau liegen: Bei ihm ist alles schiefer und lockerer zusammengebaut als bei anderen. Inzwischen trinkt er nur noch an freien Tagen. Davon hat er allerdings genug, denn er ist nur geringfügig beschäftigt. Nach einer Sauftour ist er immer besonders begriffsstutzig.


  »Wieso kommt einer von der Müllabfuhr zu dir hoch?«, fragte er.


  »Ich hab ihn Müllschlucker genannt, weil er mich geärgert hat.«


  »Ach so.«


  »Ist wohl gestern später bei dir geworden?«


  »Hab doch heute meinen freien Tag. Was wollte der Typ denn?«


  »Mit mir ins Bett.«


  Tom riss die Augen auf: »Echt? Hast du jetzt mit solchen …«


  »Quatsch. Eigentlich wollte er mir einen Auftrag geben. Aber der hat mir nicht gefallen. Seine Beschäftigten ausspionieren, um eine Betriebsratsgründung zu verhindern.«


  »Klingt doch ganz locker.«


  Ich seufzte. Das war das Problem mit Tom. Er hatte keine Moral.


  »Oder hast du zuviel zu tun?«, bohrte er weiter. »Ich hab da noch Kapazitäten frei, falls du Bedarf hast.«


  »Du meinst, du hast deinen letzten Lohn schon wieder verjubelt.«


  »Na ja, es ist spät geworden gestern. Heute Abend muss ich wieder Baustellenaufsicht spielen.«


  »Vom Bau war der Typ eben auch. Kutzke hieß der.«


  Tom wurde ganz zappelig. »Echt jetzt? Ach du Scheiße! Hat der mich gesehen? Das gibt’s doch gar nicht! Mann, hab ich ein Pech. Wenn der mich erkannt hat, schmeißt er mich raus. Ich hab ihm einen Arschtritt verpasst. O Gott!«


  Im Lamentieren war Tom ein Naturtalent. Seine Körpersprache war großartig. Er sah plötzlich aus wie eine Trauerweide nach einem Wirbelsturm. Ich schob ihm einen Stuhl hin. Er ließ sich drauffallen und jammerte weiter. Sein Kopf wackelte hin und her wie bei einem dieser Hunde, die manche Leute auf der Hutablage in ihrem Auto stehen haben. Ein Wackeldackel.


  Schließlich hob er den Kopf: »Hast du ’n Bier für mich, Lenina?«


  »Yogi-Tee.« Ich deutete auf die Thermoskanne auf dem Schreibtisch.


  »Echt kein Bier?«, fragte er ungläubig und sah zu meinem Kühlschrank hinüber. Er wusste, dass ich immer ein Sixpack für ihn da hatte. Und er wusste auch, dass ich mich ärgerte, wenn er fünf davon innerhalb einer Stunde leer soff und mir dann Geld anbot, um mir die sechste Dose auch noch abzuluchsen. Und ich ärgerte mich darüber, dass ich überhaupt Bier gekauft hatte und ihm nach fünf Dosen mit dem moralischen Zeigefinger kam.


  Es war eine Standardsituation. Ich seufzte. »Ist noch ’ne Dose drin.«


  Tom sprang auf und flitzte zum Kühlschrank. »Ist ja ein ganzes Sixpack.«


  »Nimm dir eine, Tom! Und verbeul sie nicht. Sonst krieg ich kein Pfand zurück.«


  Er zerrte eine Dose aus der Packung. »Pfand?«


  Er ließ sich wieder auf den Stuhl fallen, zog den Verschluss auf und nahm einen tiefen Schluck, mit dem er die Dose wahrscheinlich halb leerte.


  Ich verzog mich hinter den Schreibtisch.


  Tom legte entspannt ein Bein übers andere und sagte: »Ich brauch einen Job, Lenina.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sieht schlecht aus. Zu den Punks wolltest du ja nicht mit.«


  Er hob abwehrend die Dose. »Nee, nee, die sind mir zu assi.«


  »Was sind die?«


  »Asozial.«


  Wer ist denn das nicht heutzutage, dachte ich.


  »Irgend ’nen Job, Lenina.« Tom zerknüllte die Dose. »Ich brauch Kohle.«


  »Eben hast du 15 Cent zerdrückt.«


  Er schaute auf die Dose. »Tschuldigung. Darf ich noch eine?«


  »Die letzte, Tom.« Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Ich stand auf, um noch einen Tee aufzubrühen.


  »Ich hab nichts für dich, Tom. Der einzige Fall, der noch in Arbeit ist, ist diese Suchaktion nach dieser promiskuitiven Mutter.«


  »Promi- was?« Zack, die Dose war auf.


  »Eine, die mit jedem ins Bett geht, wenn sie mal wieder diesen Rappel kriegt. Die Familie will sie zurückhaben.«


  »Das wär doch vielleicht was für mich.«


  »Mach ich selbst.«


  »Hm.«


  Betretenes Schweigen. Biergluckern. Das heiße Wasser fing an zu brodeln. Ich griff nach der Teeschachtel mit der belebenden Mischung.


  »Sobald was reinkommt, ruf ich dich an.«


  »Mein Handy ist abgemeldet.«


  »Ich find dich auch so.«


  Er stemmte sich aus dem Stuhl. Jetzt war er entspannt. Und seine Knochen schienen noch mehr in Unordnung geraten zu sein.


  »Darf ich noch eins auf’n Weg?«


  »Meinetwegen.«


  Er nahm alle vier.


  »Eine«, sagte ich streng.


  »Ach komm, Lenina. Ich bezahl sie dir, wenn ich wieder flüssig bin.«


  »Ich will kein Geld. Stell sie zurück!«


  Er stellte die Packung auf den Küchentisch, zerriss den Karton, nahm die Dosen raus und stellte eine zurück in den Kühlschrank. Dann grinste er mich scheel an, klemmte die drei anderen unter den Arm und huschte zur Tür. »Schmarotzer!«, rief ich ihm nach, aber da klappte die schwere Eisentür schon zu, und er war weg.


  Am Abend sahen wir uns wieder. Draußen. Auf freier Wildbahn. Ich war ziemlich frustriert mit der letzten S-Bahn nach Altona zurückgekommen, nachdem ich die verschwundene Frau in einem Swinger-Club und im Laufhaus an der Reeperbahn gesucht hatte. Diese Partnertausch-Institutionen nervten mich. Wahrscheinlich lag es an den Männern, die dort mit ihren Schwänzen hausieren gingen wie Staubsaugervertreter. Vielleicht fühlte ich mich einfach nur schlecht, weil ich Single war. Hätte ich Philipp mitnehmen sollen? Womöglich hätte der sich von einer angetrockneten Ibiza-Blondine abschleppen lassen und ich hätte einen rasierten Gorilla mit Lederhaut und Goldkettchen abbekommen.


  Aber geh da mal allein hin als Frau! Ich hatte mir extra ein spezielles Mantra ausgesucht, das ich innerlich vor mich hinmurmelte, um nicht schlecht draufzukommen, während ich das Bild der Gesuchten umherzeigte. Auch ein paar fiese Handgriffe gegen Tätschler und andere Zudringliche hatte ich mir überlegt. Aber es gibt ja genug Biedermänner, die es toll finden hart angefasst zu werden. Ergebnislos und völlig geschafft machte ich mich schließlich auf den Heimweg.


  Der Regen hatte aufgehört. Der Boden war noch nass und glitschig. Es hatte sich merklich abgekühlt. Vor den grellen Schaufenstern eines Modegeschäfts stand ein Mann und verkaufte Trödelkram, ein abgehalfterter Hippie mit Gitarre hockte in einem Hauseingang und sülzte einen Country-Song. Untergehakte Mädchen suchten nach Abenteuern im Ottenser Nachtleben, eine Gruppe Jungs beriet, wo sie die nächsten Flaschenbiere kaufen wollten, zwei spätgeborene Punks mit Sicherheitsnadeln im Ohrläppchen hauten alle um Geld an. Ich gab jedem fünfzig Cent, um Buddha, Allah, Krischna, Vischnu, Jesus und wie sie alle heißen milde zu stimmen und mir ein günstiges Karma mit angenehmem Kismet zu erkaufen und entdeckte Tom. Er lag über den Knien einer alten Frau.


  Es gibt auf dem Spritzenplatz eine Skulptur. Sie besteht aus zwei Frauen, einer jungen, die durch einen angedeuteten Torbogen spaziert und einer alten, die einfach nur dasitzt. Warum dieses Kunstwerk da steht, und was es bedeuten soll, außer dass jemand geht und jemand sitzt, weiß ich nicht. Man fragt nicht nach dem Sinn von etwas, das man jeden Tag im Vorbeigehen wahrnimmt, es ist einfach da.


  Nun war Tom auch da. Es sah so aus, als versuchte er sich zu übergeben.


  »He, Tom! Was soll das denn werden?«


  Er drehte den Kopf in meine Richtung, schaute zu mir hoch und murmelte lallend: »Scheiße, Lenina.« Seine Mutter hätte er auch nicht anders begrüßt.


  »Soll ich dir aufhelfen?«


  »Lass mich bloß in Ruhe«, nuschelte er.


  »Ist ein bisschen kalt, um hier herumzuliegen.« Und schlecht für’s Renommée, dachte ich, wenn dein Assistent hier unter den Augen der potenziellen Kundschaft verwahrlost. Schließlich war ich so was Ähnliches wie eine Stadtteil-Detektivin.


  »Steh auf, Tom. Ich bring dich nach Hause.« Ich packte ihn am Arm und zog ihn hoch.


  »Lass mich!« Er riss sich los. »Ich unterhalte mich gerade.«


  »Was?« Ich gebe zu, ich war ein wenig zudringlich, als ich ihn jetzt schon wieder am Ärmel packen wollte.


  Er wich aus und streckte abwehrend die Arme aus: »Geh weg!«


  »He, he, he! Was ist denn los«, tönte es neben mir. Die beiden Punks waren herbeigeschlendert. Offenbar waren sie gut gelaunt und suchten nach Möglichkeiten, dies andere spüren zu lassen. »Hat diese Frau Sie belästigt?«, fragten sie Tom.


  Tom sah sie an: »Schnauze, ihr, ihr …«


  »He, he …«, sagte der eine.


  »Was wolltest’n eben sagen?«, fragte der andere.


  »Lasst mich, ihr, ihr … Bettler.«


  Die Punks sahen sich verblüfft an. Tom drehte sich um und taumelte so schnell er konnte auf die geöffnete Tür der Gaststätte Möller zu.


  »Der wollte uns beleidigen«, stellte der eine Punk fest. »So ein Würstchen.«


  »Wenn er rauskommt, knöpf ich ihn mir vor«, sagte der andere.


  »Lasst ihn in Ruhe«, sagte ich.


  »Ist das dein Vater oder was?«


  »Eher mein Sohn.«


  Damit ließ ich sie stehen und ging auf die Kneipentür zu. Ich hatte das Gefühl, mich kümmern zu müssen. Unnötigerweise.


  Möller war eine Bierkneipe im Uralt-Stil. Oma-Lampen mit Glasschirmen hingen überm Tresen, tausende Fotografien aus längst vergangenen Tagen klebten an den Wänden und von der Decke baumelten altertümliche Marionettenpuppen herab. Vor den Fenstern hingen Gardinen, es gab jede Menge Topfpflanzen, rohe Tische, gepolsterte Stühle und viel billiges Holz.


  Tom stand gegen den Tresen gelehnt. Als er mich reinkommen sah, hangelte er sich weiter. Es sah so aus, als wollte er sich verstecken, dafür war das Lokal aber zu klein und er viel zu langsam. Halb rutschte, halb fiel er auf einen Stuhl am hintersten Tisch und duckte sich. Nein, er beugte sich hinüber, um etwas zu der Frau zu sagen, die dort saß. Die Frau lachte. Er lachte auch. So wie Betrunkene lachen, die sich im Nebel des Alkohols sicher fühlen.


  Ich blieb stehen. Das war nun wirklich eigenartig. Die Frau, mit der Tom scherzte, deren Hand er jetzt fasste und an seine Wange legte, der er jetzt sogar noch die zweite Hand hinhielt, die sie ebenfalls nahm und festhielt, diese Frau war Mary. Auch sie schon jenseits von Gut und Böse, aber dennoch im Kontrast dieser Umgebung eine Schönheit. Sie trug Lippenstift, hatte sich die Haare gekämmt. Sonst war nichts an ihr verändert, außer dass ein Glanz von ihr ausging, obwohl sie betrunken war. Wahrscheinlich war es gerade der Alkohol, der sie so aufblühen ließ.


  »Was darf’s denn sein«, fragte die Frau hinterm Tresen mit müder Stimme.


  »Ein, äh, Bier.«


  Sie stellte mir eine Flasche Holsten Edel hin. Ich nahm sie und ging zum Tisch der beiden, deren Hände jetzt wieder die Bierflaschen umfassten.


  »Darf ich mich dazusetzen?«


  Tom sah auf und schüttelte den Kopf. Offenbar hatte er gerade eine Redehemmung, seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus. Stattdessen sprach Mary: »Oh, Scheherezade, komm an unseren Tisch und erzähl uns eine Geschichte.«


  »Scheherezade?«, stieß Tom mühsam hervor. »Wieso denn das?«


  »Sieh sie doch an. So schöne, lange, dunkle Haare und die braunen Augen, findest du nicht, dass sie geheimnisvoll wirken?«


  »Ein Rätsel ist sie«, sagte Tom langsam und wiederholte: »Für mich ist sie ein Rätsel.«


  »Alle jungen Frauen sind Rätsel«, sagte Mary. Sie war nicht ganz so hinüber wie Tom, aber ein bisschen lallte sie doch. »Und wenn sie älter werden, werden sie gelöst. Geknackt, von irgendeinem Grobian … oder wie so’n Kreuzworträtsel ausgefüllt von einem oberschlauen Professor … und dann, meine Liebe, bist du ein beschriebenes Blatt.«


  »Das ist mir zu hoch«, murmelte Tom.


  »Darf ich mich setzen?«, fragte ich noch mal.


  »Mach Platz!«, kommandierte Mary, und Tom rutschte zum Fenster. Jetzt saß ich ihr gegenüber. Ich sah sie an. Sie schien fröhlich zu sein, aber über dieser Fröhlichkeit lag ein Schatten, genau wie über ihrer Schönheit der Schleier des Alterns lag. Dennoch war ich fasziniert. Sie hatte mir ein Kompliment gemacht, aber in meinem Alter hätte sie mich eindeutig ausgestochen. Vielleicht war es nur der schön geschwungene Mund oder die Form ihrer großen Augen oder diese sanft wirkende Stirn? Das schwarze gewellte Haar? Da waren dünne silberne Spuren zu erkennen. Vielleicht auch nur das Lächeln. Ich weiß nicht. Aber ich spürte wieder diesen leichten Schauer über meinen Rücken rieseln, und ganz kurz dachte ich, jetzt bin ich lesbisch geworden. Dabei war sie viel zu alt für mich. Und wohl auch ein bisschen zu fertig.


  »Willst du mich abmalen, Scheherezade?«, fragte sie.


  »Entschuldigung, ich …«


  »Du suchst umsonst, da ist nichts … Besonderes mehr.«


  »Ich wollte gar nicht …«


  »Ich hab dich hier noch nie gesehen, Scheherezade. Aber irgendwie kommst du mir bekannt vor.«


  »Sie heißt Lenina«, versuchte Tom sich einzumischen. »Und das ist übrigens Mary.« Erst in diesem Moment erfuhr ich ihren Namen.


  »Ich hab Sie neulich, nein vorhin, also heute Morgen von der Straße weggezogen, als ein Auto kam.«


  Sie streckte eine Hand aus und strich mir über die Wange. »Du bist süß, Mädchen.« Sie sah Tom an: »Sie siezt mich.« Dann sagte sie zu mir: »Das wäre doch nicht nötig gewesen.«


  Meinte sie das Siezen oder dass ich sie vor einem Unfall bewahrt hatte?


  »Sie heißt Lenina und ist Detektivin«, erklärte Tom hartnäckig.


  »Lenina«, wiederholte sie. Dann schüttelte sie den Kopf, so dass ihr die Haare ins Gesicht fielen. »Ich war mal Schauspielerin. Lady Macbeth war meine Lieblingsrolle.« Sie hob eine Hand und krümmte die gespreizten Finger wie eine Kralle: »Was sie betäubte, hat mich stark gemacht, und was sie dämpfte, hat mich entflammt…« Sie ließ die flache Hand auf die Tischplatte klatschen. »Hab ich nie spielen dürfen!« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und lugte an mir vorbei. »Wo ist Hugo? Ist Hugo wieder da? Der muss mir jetzt einen Schnaps spendieren.«


  Sie stand auf und huschte an mir vorbei. Ich roch einen Hauch von Moschus.


  »Wo will sie denn hin?«, lallte Tom.


  »Sich einen Schnaps besorgen.«


  »Sie soll wiederkommen.«


  Ich drehte mich um. Sie stand jenseits des Tresens vor der Musikbox, redete mit einem kleinen bärtigen Mann, faltete bittend die Hände zusammen. Der Mann nickte und winkte der Tresenfrau. Mary bekam einen Schnaps und stellte sich noch etwas näher zu dem kleinen Mann.


  »Ich will auch einen Schnaps!«, rief Tom und versuchte aufzustehen. Er verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Sitzbank zurück.


  »Tom, ich bring dich nach Hause«, schlug ich vor.


  Er versuchte über meinen Kopf hinwegzuspähen. »Wo ist sie? Sie soll wiederkommen.«


  »Dann musst du ihr schon einen Schnaps spendieren«, sagte ich und hatte sofort ein schlechtes Gewissen wegen dieser abfälligen Bemerkung.


  »Bin pleite«, sagte Tom niedergeschlagen. »Hast du nicht noch was?«


  Du kannst dein Karma nicht verbessern, indem du einem Sturzbetrunkenen noch mehr Alkohol gibst.


  »Nein, komm jetzt, wir gehen.« Ich stand auf.


  »Ich bleibe.«


  »Dann geh ich allein.«


  »Mach doch. Aber sag Mary, sie soll wieder herkommen.« Das tat ich nicht. Ich zahlte und hielt mich raus.


  VIER


  Am nächsten Morgen dachte ich nicht mehr an die beiden. Ich hatte mir ja vorgenommen, meinen Weg zu gehen, also mit geistiger und körperlicher Disziplin daran zu arbeiten, dass ich im nächsten Jahr pünktlich zu meinem dreiundzwanzigsten Geburtstag meinen dritten Dan im Aikido erreichen konnte. Ich stand früh auf, joggte die Straße entlang zum Park, drehte meine Runden und trabte weiter ins Aiki-Dojo, wo ich morgens immer Solo-Übungen mache. Zum Zweier-Kampftraining mit meinem Lehrer muss ich dann abends noch mal hin. Nach dem Morgentraining fühlte ich mich großartig, die Betontreppen in meinen Loft nahm ich im Eilschritt.


  Mit Betreten der Duschkabine, die mein Vater ins Schlafzimmer eingebaut hatte, holte mich der unperfekte Alltag ein: Seit Wochen ärgerte ich mich über den verkalkten Duschkopf und die defekte Abflusspumpe, seit Wochen wollte ich in den Baumarkt gehen, um Ersatzteile zu besorgen, seit Wochen ließ ich das schleifen. Die Strafe, abgesehen von dem schlechten Gewissen wegen meiner Schludrigkeit, war, dass ich nur drei Minuten duschen konnte, wenn ich verhindern wollte, dass mein Schlafzimmer überflutet wurde.


  Ich wartete, bis das Wasser exakt die Oberkante der Wanne erreicht hatte und stieg aus.


  Ich war gerade dabei, mir mit dem Handtuch einen Turban zu binden, da klingelte das Telefon. Ich hatte zwei Mobilteile und beide waren ständig verschwunden. Auch so was, an dem ich arbeiten musste. Ich fand eins davon im Regal, hielt es ans Ohr und hörte, wie der Anrufbeantworter anging.


  »Alles hat so schön angefangen und jetzt beginnt das Chaos«, nörgelte ich, während meine andere Stimme vom Band zu plappern anfing. »Detektivbüro Rabe, guten Tag, im Moment sind alle Mitarbeiter im Außendienst beschäftigt …«


  Ich rief: »Stopp, aufhören!«, und das Gerät schaltete sich tatsächlich aus.


  »Welches Chaos denn, Lenina?«, hörte ich eine wohlbekannte Stimme fragen.


  »Hallo, Annie. Was machst du denn schon so früh am Telefon?«


  »Ich denke an dich.«


  »Mein Tag ist gerettet.«


  »Gern geschehen.«


  »Es ist kurz nach zehn, Annie. Seit wann stehst du so früh auf?«


  »Ich bin schon im Studio.«


  »Schon wieder Aufnahmen?«


  »Ja, aber diesmal muss ich nur die Lippen bewegen. Lautlos.«


  »Soll das jetzt mal wieder so ein Rätsel sein?«


  »Genau, Lenina, rate wo ich bin.«


  »Im Bett.«


  »Falsch. Ich sagte doch Studio.«


  »Na gut, also im Tonstudio.«


  »Falsch. Sag erst mal die Stadt.«


  »Hamburg natürlich.«


  »Auch falsch. Berlin.«


  »Wo ist das denn?«


  »Sehr witzig. Aber Tonstudio war auch falsch.«


  »Du arbeitest nicht mehr mit Ton. Womit sonst? Gips?«


  Annie kicherte. »Ich geb dir einen Tipp: Um mich herum ist alles blau, alle Wände, der Fußboden, die Decke.«


  »Schwimmbad.«


  »Ganz falsch. Wir drehen ein Video.«


  »Du und sonst nur Blau?«


  »Blue Screen nennen die das. Später kopieren sie Computergrafiken ein und dann kommt meine Musik dazu und bald kannst du mich auf MTV bewundern.«


  »Im Ernst?«


  »Die wollen sogar, dass ich live ein Interview gebe.«


  »Glückwunsch.«


  »Danke. Susi war nicht so lieb.«


  Der Türgong ertönte. Eindeutig zu laut. Auch das war so ein handwerkliches Detail, das auf meiner Zu-Erledigen-Liste stand.


  »Wer?«


  »Susi. Sie wohnt hier gleich um die Ecke. Ich bin extra mit einer Flasche Sekt zu ihr, um zu feiern. Aber sie hat nur rumgenörgelt. Ich würde verheizt und so was. Seit sie studiert, ist sie schrecklich ernsthaft geworden.«


  »Ist vielleicht besser so, als wenn sie so draufkommt wie Philipp.«


  »Vielleicht sollten wir ihn mal zu ihr schicken.«


  »Annie, ich warne dich!«


  Sie lachte. Der Gong ertönte wieder.


  »Sind das die Kirchenglocken?«, fragte sie.


  »Meine neue Türklingel.«


  »Wow, klingt wie der Hamburger Michel.«


  »Buddhistisches Kloster, Annie. Dass du den Michel da reinhörst liegt nur an deinem Heimweh.«


  »Du, ich muss jetzt lautlos tanzen und stumm die Lippen bewegen. Ich ruf dich später noch mal an.«


  »Ja, ja, da ist sowieso Kundschaft.« Ich drückte die rote Taste, stand auf und ging zur Tür. Wieder dröhnte der Gong. »Ich komm ja schon!«, rief ich.


  Tür auf und schon bereut. Draußen stand mein unliebster Kunde. Herr Diebek. Ein drahtiger Mittfünfziger mit graumelierten Haaren in Jeans und Jackett mit unmodisch großer Goldrandbrille.


  »Guten Morgen, wo ist er?«, herrschte er mich an.


  »Hallo, äh …«


  »Wieso sind Sie nicht angezogen?«


  Ich schaute an mir herunter. In der Tat. Konstantes Chaos. Ich empfing meinen Kunden im Bademantel.


  »Ich komme gerade vom Training.«


  Diebek tigerte durch das große Zimmer, sah sich nervös um und deutete schließlich ins Hinterzimmer, wo mein ungemachtes Bett stand: »Ist er da drin?«


  »Na, hören Sie mal, Herr Diebek.«


  »Sie sagten doch, Sie haben ihn gefunden. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan, weil ich dachte, Sie bringen ihn.«


  Er lief weiter hin und her wie ein gefangenes Raubtier.


  Ich schob ihm den Besucherstuhl vor den Schreibtisch. »Setzen Sie sich mal hin. Kaffee?«


  »Ich will Ihren Bericht!«


  »Bekommen Sie und Kaffee dazu.«


  »Meinetwegen«, sagte er mürrisch. Aber er setzte sich.


  Die Kaffeemaschine funktionierte nicht. Irgendwas war verstopft. Das Ding dampfte nur wild vor sich hin. Ein weiterer Baustein zum Chaos des Tages.


  »Vielleicht ein Yogi-Tee, Herr Diebek?« Ich griff nach der Thermosflasche und goss einen Becher voll. »Lauwarm schmeckt er am besten und er beruhigt.«


  Ich stellte ihm den Becher hin und drückte ihm ein paar zusammengeheftete Zettel in die Hand. Bericht mit Rechnung. »Bin gleich wieder bei Ihnen.« Ich verschwand im Hinterzimmer und schloss die Tür.


  Während Diebek las, zog ich mir Jeans, T-Shirt, Turnschuhe und Trainingsjacke über und bürstete mir rasch die Haare. Jakob, so hieß sein 15-jähriger Sohn, hatte bei einer autonomen Selbsthilfegruppe von ausgerissenen Jugendlichen Zuflucht gefunden, nachdem sein Vater versucht hatte, ihn einer Psychoanalyse zu unterziehen, weil ihm seine schulischen Leistungen und seine Umgangsformen nicht gefielen. Die Sache war in einer gewaltsamen Auseinandersetzung gemündet und der Junge war geflüchtet. Das hatte er mir selbst erzählt, als ich ihn gefunden hatte.


  Dass Jakob sich noch im Viertel nicht weit vom Elternhaus entfernt aufhielt, stand nicht im Bericht. Ich hatte mich mit Jakob darauf geeinigt, dass wir seinen Vater auf eine falsche Fährte locken würden. Im Gegenzug hatte er mir versprochen, seine Mutter anzurufen, die sich seit zehn Jahren mit Scheidungsgedanken trug und nun, nachdem ihr Sohn die Scheidung vollzogen hatte, nachfolgen wollte.


  »Was heißt hier Berlin?«, rief Diebek, als ich zurückkam, und schlug zornig auf den Bericht.


  »Er ist in der Hauptstadt abgetaucht. Da gibt’s viele von seiner Sorte. Er hat sich einer Selbsthilfegruppe angeschlossen, wurde mir gesagt.« Ich log nur ein bisschen. Jakob war tatsächlich ein paar Tage mit seinen Freunden in Berlin gewesen.


  »Selbsthilfegruppe. ›Jung und wild e.V.‹, Kreuzberg. Da weiß man doch gleich, was los ist.« Den Vereinsnamen hatte Jakob sich selbst ausgedacht.


  Diebek sprang auf. »Das ist jetzt eindeutig ein Fall für die Polizei!«, rief er. Er drehte sich um die eigene Achse, kam leicht aus dem Gleichgewicht, und erinnerte an Rumpelstilzchen, als er anklagend mit dem Finger auf mich deutete: »Ihr Auftrag lautete, den Jungen zurückzubringen. Da Sie ihn nicht zuende geführt haben, behalte ich die zweite Rate des Honorars ein.«


  »Ist mir recht, Herr Diebek.«


  »Im Übrigen werde ich Sie nicht weiterempfehlen.«


  Er ging zur Tür.


  »Sie haben ihren Beruhigungstee nicht getrunken …«, rief ich ihm leise nach, die Tür krachte zu, meine Stimme erstarb und endlich war ich zufrieden mit mir.


  Ich trank den Tee selbst, schaute mir dabei im Spiegel über dem Waschbecken zu und sprach mit meinem Konterfei: »So, was nun? Punkt eins: Jakob muss vor den Bullen gewarnt werden – das erledige ich sofort; Punkt zwei: Baumarkt; Punkt drei: Dusche reparieren; Punkt vier: Kaffeemaschine reparieren; Punkt fünf: den Fall von gestern weiterverfolgen. Nein, stopp! Punkt fünf wird Punkt zwei und die Reparaturen drücke ich Tom auf. Das hebt sein Selbstwertgefühl.« Ich zwinkerte mir zu, stellte die leere Tasse in den Ausguss, suchte nach meiner Pelzkragenjacke, die seltsamerweise an ihrem richtigen Platz am Schlafzimmertürhaken hing, und machte mich auf den Weg.


  Tom wohnt immer noch in dem Haus, in dem auch ich meine Wohnung hatte, bevor ich ins Büro zog, in einem Backstein-Hinterhaus, zu dem man durch eine Toreinfahrt gelangt. Neben der Toreinfahrt ist ein leerer Laden. Hier hatte sich mal der CD-Laden und das Konzertmanagement von Hektor Sinus befunden, aber die Firma »Sold to the Highest Buddha« war vor einem Jahr nach Berlin gezogen und hatte sich umbenannt in »Sinus Beep Recordings«. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, meine Geschäftsräume dort einzurichten. Aber ein Detektivbüro mit Schaufenster war mir unglaubwürdig vorgekommen. Außerdem zu teuer. Und so war die Firma Rabe, gegründet von Peter Titus Rabe, traditionsbewusst in den alten Räumlichkeiten geblieben.


  Gegenüber meiner alten Wohnung blieb ich im Treppenhaus stehen. Auf dem handgeschriebenen, mit Klebestift angepappten Türschild stand einfach nur »Tom«. Ich schaute kurz über die Schulter. An der Tür, die mal meine gewesen war, klebte nichts. Sicherlich war da aber inzwischen ein neuer Mieter eingezogen.


  Ich drückte auf den Klingelknopf. Drinnen summte es. Niemand machte auf. Ich klingelte noch mal und noch mal, klopfte und merkte, dass die Tür von allein aufging. Hm. In einem Haus, wo man selbst mal gewohnt hat, und bei einem Menschen, den man gut kennt, geht man schon mal rein, wenn die Tür offen ist.


  Man ruft den Namen. Vielleicht sollte man lauter rufen. Und stehen bleiben. Und abwarten. Nicht einfach weitergehen und suchen und die Nase überall reinstecken, in die versiffte Küche, das schmuddelige Badezimmer, den Wohn- und Hobbyraum, in dem ein Sperrmüllsofa, ein Fernseher und eine Werkbank stehen. Vielleicht noch mal rufen und nicht die Tür zum Schlafzimmer aufschieben, schon gar nicht, ohne vorher geklopft zu haben. So etwas tut man nicht, auch wenn man glaubt, der Gesuchte liegt dort und schläft seinen Rausch aus.


  Tom lag nicht ruhig da, sondern bewegte sich hin und her, auf und ab und hechelte dabei. Unter ihm lag Mary, mit geschlossenen Augen, stöhnend, mit einem entrückten Ausdruck im Gesicht, kein Lächeln, denn ihr Glück kam ohne Lächeln aus. Sie bäumte sich auf und schnappte nach Luft.


  Ich ging rückwärts wieder hinaus und schloss leise die Zimmertür. Die Wohnungstür zog ich ganz vorsichtig hinter mir zu und dann stieg ich wie ein begossener Pudel die Treppe hinunter. Glücklicherweise traf ich niemanden beim Überqueren des Hinterhofs und im Durchgang zur Straße.


  FÜNF


  Ich fand die flüchtige Mutter in einer billigen Absteige in einer Seitenstraße der Reeperbahn. Sie hatte sich gerade überlegt, dass ihr neuer Freund, mit dem sie tatsächlich einen Swinger-Club besucht hatte, doch nicht der ideale Partner für sie war. Nach durchrauschter Nacht war er jedes Mal mit dem Taxi in seine Eppendorfer Eigentumswohnung zurückgefahren und hatte sie nicht mal bis zur Tür ihrer schäbigen Unterkunft gebracht. Zum Essen einladen okay, auch den Club-Eintritt muss man schon mal für die Tussi springen lassen, aber sie sich gleich für vierundzwanzig Stunden am Tag aufzuladen, war doch des Guten zuviel.


  Ich brachte sie am frühen Nachmittag mit dem Bus nach Altona zurück und blieb, bis der Mann mit den Kindern von Arbeit und Hort zurückkam. Dann setzte sich die Familie an den Küchentisch und die Kinder überredeten die Eltern, kein allzu großes Drama aus der Sache zu machen.


  Ich schrieb eine sanfte Rechnung, weil mir die Kinder gefielen, und machte mich auf den Weg zum Baumarkt. Duschkopf und Abflusspumpe. Der Verkäufer empfahl mir einen Klempner kommen zu lassen, der die Rohre so legt, dass das Wasser von alleine abläuft. Ich erklärte ihm, dass ich zuerst einen Wünschelrutengänger bräuchte, um die Rohre überhaupt zu finden. Den Witz fand er gut, und er entließ mich mit dem Tipp, doch einfach umzuziehen.


  Zu Hause angekommen, drehte ich das Schild mit der Aufschrift »Büro geschlossen« nicht um. Für heute war Schluss. Draußen wurde es schon dunkel. Ich schmiss die defekte Kaffeemaschine in den Müll und nahm mir vor, nur noch Tee zu trinken. Dann schaltete ich das Radio ein und suchte nach einem Sender mit guter klassischer Musik. So etwas schien es nicht mehr zu geben. Ich drehte den Ton aus und griff nach dem Telefon. Ruf mal in Berlin an und frage Susi ein bisschen über das aus, was Annie in diesem Fernsehstudio treibt, und was sie davon hält. Aber Susi ging nicht dran.


  Ich drehte weiter am Knopf des Braunapparats, bis ich einen Info-Sender gefunden hatte und hörte Nachrichten und Berichte über den schlechten Zustand der Welt. Als die Sendung zu Ende war, war ich reif für die Meditationsübung. Die war unbedingt nötig, nachdem ich heute meine abendliche Aikido-Übung hatte ausfallen lassen.


  Manche meiner Freunde, Philipp und Nadine zum Beispiel, meinen, damit würde ich mich nur über meine eigene Rolle in diesem falschen Spiel namens Globalisierung hinwegtäuschen. Annie hingegen fand, dass die Kunst ein amüsanterer Weg zum persönlichen Glück darstellte. Susi hatte lange Zeit bunte Glückspillen bevorzugt, jetzt schien sie fleißiges Lernen als seligmachende Tugend entdeckt zu haben.


  Alle arbeiteten sie auf ihre Weise an ihren Ego-Maschinen, und keiner kapierte, dass es um was anderes ging: Befreie dich selbst, dann befreist du die Welt. Meinem maoistischen Vater hatte dieser Slogan gar nicht gefallen. »Lenina, du musst dich vom Kopf auf die Füße stellen!«, hatte er gesagt, als ich einmal versucht hatte, ihm klar zu machen, dass der wahre Kommunismus nur buddhistisch sein kann. Er meinte, der Buddhismus sei nur erfunden worden, um in Asien uralte feudalistische Strukturen zu zementieren. Blablabla.


  Der Gong dröhnte in meine Meditation. Er dröhnte sanft. Hier im Hinterzimmer war er nicht so laut zu hören wie vorn im Büro. Ich atmete tief ein und aus und kam langsam wieder in Bewegung.


  Wieder ertönte der Gong und auch ein Klopfen an der Tür. Ich stand auf, rollte den Meditationsteppich ein und verstaute ihn neben dem Bücherregal. Mein Blick fiel auf den Wecker auf dem Nachtschränkchen. Es war kurz vor Mitternacht.


  Der große Büroraum wurde nur von der Schreibtischlampe beleuchtet. Wieder klopfte es an der Tür. Ich hätte am liebsten gerufen: »Kommen Sie morgen in den Bürozeiten wieder!« Aber dass geschlossen war, stand ja schon draußen auf dem Schild. Ein dringender Fall …?


  … von Freundschaft. Ich zog die Tür auf, und da stand Philipp. Von oben bis unten schwarz gekleidet, inklusive Wollmütze. Ich merkte gleich, dass er ziemlich aufgedreht war. Sein Zustand passte gar nicht zu meiner abgeklärten Ruhe, aber ich freute mich allemal, ihn zu sehen.


  »Na endlich! Das hat ja ewig gedauert!« Er trat nervös von einem Bein aufs andere.


  »Hallo, Philipp.«


  »Jemand bei dir?« Er spähte über meine Schulter nach drinnen.


  »Johnny Depp, aber den kennst du ja.«


  »Mach keine blöden Witze, Lenina. Lass mich rein.«


  Ich zuckte mit den Schultern und schob die Tür auf: »Ich sag Johnny, er soll durchs Fenster verschwinden, komm rein.«


  Er drängte an mir vorbei und rannte ins Schlafzimmer. Das fand ich nun doch sehr ungewöhnlich. Bis dahin hatte ich ihn bislang noch nie bekommen.


  Ich folgte ihm. Er stand am Fenster, das nach vorn auf den Parkplatz und die Straße rausging. Unten sah man die Lichterkette vor dem Eingang eines Restaurants, ein separates zweistöckiges Gebäude, zahlreiche parkende Autos, vorn an der Straße das Reklameschild des Lokals und jenseits der Müllcontainer auf der anderen Seite die große Silhouette eines Bürogebäudes. Daneben lag der karg beleuchtete Kemal-Altun-Platz mit Schattenrissen von Bäumen und Sträuchern und dem Gitterzaun des Sportplatzes unter einem nicht ganz so dunklen Himmel.


  Ich trat zu Philipp ans Fenster. »Was ist los?«


  Er spähte nach draußen. »Nichts.«


  »Ich meine da draußen. Was ist da draußen los?«


  Er schwitzte und schien noch immer außer Atem zu sein.


  »Nichts.«


  »Dein Gesicht ist schmutzig, Philipp.«


  Er fuhr sich mit der Hand über Stirn und Wangen und schaute sie an. Schweiß und Schmutzschlieren.


  »Hast du die Tür abgeschlossen?«


  »Ist zu.«


  »Schließ zu. Gibt’s noch einen anderen Ausgang?«


  »Die Tür zum Nebenloft ist immer abgeschlossen. Da kommt keiner rein.«


  »Ich meine raus. Wo kommt man raus?«


  »Hm. Feuertreppe.« Ich deutete zum Büroraum. »Oder Regenrinne. Neben diesem Fenster.«


  »Okay, schließ ab. Wo ist ein Waschbecken?«


  »Immer noch da, wo es immer war, in der Küche.«


  Er durchquerte mit großen Schritten das Schlafzimmer, eine Hand um seine riesige Umhängetasche geschlungen, als wollte er etwas Wertvolles schützen. Er ließ die Tasche neben dem Waschbecken auf den Boden fallen, zog die Mütze ab und wusch sich das Gesicht mit Seife, dann die Hände, spülte die Seife gut ab, verlangte ein Handtuch, trocknete sich intensiv ab und warf mir das Handtuch zu.


  Ich hängte es wieder an den Haken.


  Er deutete auf den Tisch vor der Küchenzeile: »Setz dich da hin!«


  »Was ist denn mit dir los?«


  »Was?«


  »Na, du kommst hier rein wie ein Bulldozer, hältst nach Verfolgern Ausschau und fängst an mich herumzukommandieren. Alles ganz neu für mich. Falls ich mich daran gewöhnen soll, musst du mir Zeit lassen.«


  »Hast du die Tür abgeschlossen?«


  »Philipp, du atmest zu schnell.«


  »Schließ ab!«


  Ich seufzte demonstrativ, ging zur Tür und drehte den Schlüssel zweimal um.


  Er kam mir hinterher. »Zieh ab und gib her.«


  »Den Schlüssel behalte ich lieber selbst.« Ich steckte ihn ein.


  Er blieb stehen, starrte zur Tür, dann auf die Jeanstasche, in der gerade der Schlüssel verschwunden war. Er hatte sich auch seine Tasche wieder umgehängt. Schnaufte immer noch wie eine Dampflok, strich sich mit der linken Hand über die Stirn.


  »Gib ihn mir.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bleib mal da stehen.« Ich ging ins Hinterzimmer, griff nach der Teppichrolle und kam wieder nach vorn. Platz war genug da. Ich rollte den Teppich auf dem Fußboden auf und sagte: »Tasche ablegen, Jacke ausziehen und dann setzt du dich da drauf.«


  Er starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an, strich sich die Haare aus dem Gesicht, die immer wieder nach vorn fielen und machte dann tatsächlich, was ich verlangt hatte.


  Als er saß, kommandierte ich: »Schuhe aus.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ohne Schuhe kann ich nicht … dann kriegen die mich.« Und fing wieder heftiger an zu atmen.


  Ich kniete mich vor ihn hin und knotete die Schuhe aus. Seit er zu Geld gekommen war, trug er Campers. Früher waren es immer Converse aus Stoff gewesen. Damals hatten seine Socken Löcher gehabt, heute stand »Boss« drauf.


  Ich stellte die Schuhe beiseite. »Leg dich hin.«


  Wieder schüttelte er störrisch den Kopf. Ich ging auf Knien zu ihm hin und legte ihm die Hände auf Stirn und Brust. Dann drückte ich ihn ganz sanft nach hinten.


  »Lenina«, ächzte er.


  »Schsch.«


  Er lag da wie ein Brett, das jemand unter Strom gesetzt hatte. Jeder noch so kleine Muskel vibrierte. Ich ließ meine Hände, wo sie waren. Noch einmal versuchte er, sich aufzurichten, spürte meinen Druck und blieb liegen.


  Das Kunststück war, die negative Energie zu bezwingen, ohne selbst was abzukriegen. Es funktionierte halbwegs.


  Irgendwann schlug er die Augen auf und machte wieder einen relativ normalen Eindruck. Ich deutete auf seine Hose. »So war das aber nicht gemeint.«


  »Entschuldigung.«


  »Ich nehm’s als Kompliment.«


  Er griff nach den Schuhen und zog sie an.


  »Wie wär’s mit einem Tee?«, fragte ich. »Und dann erzählst du mir, was passiert ist.«


  Er dachte nach und nickte schließlich.


  Ich sprang auf und füllte den Wasserkocher. Er erhob sich ebenfalls und blieb auf Distanz. Er hielt schon wieder seine Tasche in der Hand.


  Ich griff nach der Teedose. »Der beruhigt auch ganz gut.«


  »Keinen Schlaftee«, sagte er. Und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Du musst noch was für mich tun, Lenina.«


  SECHS


  »Zuerst will ich wissen, was los ist«, sagte ich, als wir uns an den Tisch gesetzt hatten.


  Philipp starrte vor sich hin.


  »Was ist jetzt?«, fragte ich.


  »Nichts.«


  »Trink erst mal den Tee.«


  Er nahm die Tasse mit beiden Händen und verzog das Gesicht. Sie war heiß, na klar.


  »Da ist ein Henkel dran.«


  »Ist ja schon gut.«


  Ich ging ihm auf die Nerven und merkte, dass es mir gefiel. Das war nun allerdings seltsam.


  »Du willst, dass ich was für dich tue, also bist du mir eine Erklärung schuldig.«


  »Ich kann’s dir nicht erklären«, sagte er düster.


  »So schlimm kann’s nicht sein, dass du es nicht deiner besten Freundin sagen könntest.«


  Er sah mich an, mit einem wehmütigen Lächeln, das mich doch ein bisschen aus der Bahn warf und fing an drumherumzureden: »Hör zu, das ist eine heikle Sache, weil es nicht nur mich betrifft, verstehst du. Ich weiß ja nicht, wie weit deine politischen Sympathien gehen, und da müsste ich mir sicher sein, weil ich sonst nichts preisgeben kann. Letzten Endes geht es ja darum, dass ich in Gefahr bin.«


  »Du bist ja witzig«, sagte ich leicht angesäuert. »Politische Sympathien! Was ist mit persönlichen Sympathien? Wenn ich einem Freund als Freund helfe, zählt das doch wohl mehr als irgendwelche politischen Angelegenheiten.«


  »Freundschaften sind eine wackelige Angelegenheit.«


  »Und politische Überzeugungen nicht?«


  »Nicht so sehr.«


  »Du meinst, Politik ist mehr wert als Freundschaft?«


  »Mensch, Lenina, du drehst mir das Wort im Mund herum. Ich meine nur, dass politische Verbündete in manchen Fällen zuverlässigere Freunde sind als andere.«


  »Das glaubst du wirklich? Warum bist du dann hier?«


  Philipp zögerte. »Weil ich … weil ich …«


  »Na?«


  Er seufzte: »Okay, du hast ja recht, weil ich weiß, dass ich auf deine Freundschaft zählen kann.«


  »Warum sträubst du dich dann so?«


  »Wie meinst du das jetzt?«


  »Trink deinen Tee, Philipp. Und dann will ich wissen, was du ausgefressen hast.«


  Er trank ganz langsam. Nicht weil der Tee noch immer zu heiß war, sondern weil er überlegte, wie er mir die Sache auftischen sollte. Es war dann ganz einfach und gar nicht schlimm:


  »Ich hab einen Bruch gemacht.«


  »Einen was?«


  »Einbruch.«


  Ich nickte.


  »Und?«


  Er sah mich fragend an.


  »Warum?«


  »Es musste sein. Und einer musste es tun. Ich hab mich freiwillig gemeldet.«


  Philipp gehörte der »Direkten Aktion« an, einer Stadtteilgruppe, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, das Viertel vor den Spekulanten und anderen Brachialkapitalisten zu retten. Sie waren ziemlich radikal und manchmal kamen sie mir fanatisch vor. »Sieht dir ähnlich. Und die anderen?«


  »Warten jetzt darauf, dass ich ihnen das Material zuspiele.«


  »Wo ist das Problem? Tu’s doch einfach.«


  »Zu riskant. Ich bin beobachtet worden. Vielleicht sogar erkannt. Wachdienst. Ich kann jetzt nicht einfach da draußen herumspazieren, schon gar nicht in unser Vereinszentrum. Ich muss untertauchen, sonst lande ich im Knast. Und das halte ich niemals aus. Verstehst du? Deshalb bin ich hier.«


  Ich nickte. »Okay. Du hast also irgendwelche Papiere geklaut, Pläne oder so was. Was soll das bezwecken?«


  »Mensch, Lenina. Wenn das publiziert wird, gibt es einen Riesenskandal!«


  »Erst machst du so was, dann kriegst du Schiss?«


  »Das sind Kriminelle! Wenn ich nicht im Knast lande, dann machen die mich fertig. Verstehst du?«


  »Und die Papiere sind da drin?« Ich deutete auf die Umhängetasche, die er neben sich auf den Tisch gelegt hatte. Sofort legte er die Hand darauf.


  »Ja.«


  Ich stand auf und sammelte die Becher ein. »Ich glaub nicht, dass das vernünftig ist, was du da machst.«


  »Aber ich bin moralisch im Recht!«


  »Das meine ich nicht. Du verfolgst die falsche Strategie. Die feingesponnenen Fäden, die solche Leute ziehen, kannst du nicht mit der Brechstange bekämpfen.«


  Er sprang auf und hängte sich die Tasche um. »Na gut, wenn du mich den Löwen zum Fraß vorwerfen willst!«


  Ich lächelte. Er konnte ganz schön pathetisch werden. »Ich helfe dir ja, Philipp. Aus persönlichen Gründen, nicht aus politischen.«


  Er ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. »Danke.«


  Ich stellte die Becher in den Ausguss: »Aber du musst mir schon sagen, wie.«


  »Ganz einfach, du fährst jetzt … nein warte, ich schreib’s dir auf.« Er blickte nervös um sich, als hätte er plötzlich den Verdacht, dass die Wände Augen hätten. Er stand auf und ging zu meinem Schreibtisch. Dann warf er einen Blick zum Fenster, als würde er befürchten, dass jemand hereinspähte, und drehte sich so hin, dass sein Rücken den imaginären Späher von dem abschirmte, was er auf einen Zettel schrieb. Kurz dachte er nach, dann griff seine Hand zum Telefon und zuckte wieder zurück: »Wird dein Telefon abgehört?«


  »Was?«


  »Nein«, sagte er mehr zu sich selbst. »Es ist besser, wir machen das anders.« Er sah auf: »Pass auf. Du fährst da hin, fragst nach dem Namen auf dem Zettel und gibst ihm die Tasche. Dann kommst du wieder. Aber mach die Tasche nicht auf, okay.«


  »Du traust mir nicht.«


  Er bemerkte den enttäuschten Ausdruck auf meinem Gesicht und beeilte sich zu versichern: »Das hat damit nichts zu tun, Lenina. Je weniger du weißt umso besser. Und vielleicht kannst du uns ja noch von Nutzen sein, wenn die Sache heiß wird.«


  »Mensch, Philipp, jetzt denkst du ja doch strategisch.«


  Er lächelte dünn, sehr dünn und ließ sich in den Schreibtischsessel fallen, deutete auf das Telefon: »Wenn was schiefgeht, rufst du an. Aber nur wenn es nicht mehr anders geht. Lass es viermal klingeln, leg auf, zweimal klingeln. Dann hau ich ab.«


  Er war schon wieder total angespannt. Die Wirkung meiner Lockerungsübung war verflogen.


  Ich schnappte mir den Zettel und die Tasche und ging. Unten stieg ich in meinen alten Peugeot, machte die Innenbeleuchtung an und besah mir den Zettel. »Malatesta« stand da in ziemlich krakeligen Buchstaben, dazu eine Adresse in der Ruhrstraße.


  Ich fuhr los.


  Es war nicht weit, aber trotzdem abgelegen. Industriegebiet. Ein altes Fabrikgebäude, ummauerter Gewerbehof, verbeulte Container, eine Zugmaschine, zwei Anhänger, ein schweres BMW-Motorrad. Wenig Licht. »Aufgang C« hatte Philipp aufgeschrieben. Um den zu finden, musste ich über einen zweiten Hof an einigen verlassenen Laderampen vorbei, dann eine Eisentreppe hoch und über einen rostigen Balkon zu einer Stahltür. Darauf stand ein großes »C«, aber wo hier ein Aufgang war und wohin der führte, wenn nicht zu den Sternen, blieb mir schleierhaft.


  Ich klopfte an.


  Ein Scheinwerfer warf grelles weißes Licht auf mich, die Tür ging auf. Ich konnte nichts sehen. Eine Hand zog mich hinein. Schummrige Beleuchtung, irgendwo im Hintergrund hämmernde Gitarrenmusik, alle Wände des Zimmers waren mit Bücherregalen vollgestellt.


  Ein bärtiger Typ in schwarzen Lederhosen, weißem T-Shirt und Birkenstock-Sandalen stemmte die Fäuste in die Hüften und stellte fest: »Sieh mal an, Lenina Rabe. Wo brennt’s denn?«


  Meine Augen funktionierten wieder, und ich stellte fest, dass ich diesen riesigen Kerl kannte. Er war einer von Philipps Anarcho-Freunden. Ich kannte ihn unter dem Namen Durruti.


  »Ich soll nach Malatesta fragen und diese Tasche hier abgeben.«


  »Malatesta bin ich.«


  »Das letzte Mal hast du einen anderen Namen gehabt.«


  »Namen ändern sich. Vielleicht solltest du deinen auch mal ändern.« Er blinzelte listig.


  »Kommt nicht in Frage!«, blaffte ich ihn an.


  »Schon gut. Wenn du Malatesta sagst, weiß ich, was ich zu tun habe. Gib mir die Tasche und sag Philipp, ich hole ihn noch vor dem Morgengrauen ab.«


  Ich wollte ihm die Tasche reichen, zog sie dann aber wieder zurück. »Da ist was Wichtiges drin.«


  »Davon gehe ich aus.«


  Er nahm mir die Tasche ab, und ich fühlte mich erleichtert.


  »Philipp ist total aus dem Häuschen deswegen.«


  »Kann ich mir denken.«


  »Was passiert jetzt damit?«


  »Das entscheidet das Kollektiv. Weißt du, was drin ist?«


  »Nein.«


  »Gut.«


  »Wenn du ihn abholen willst. Er ist bei mir.« Ich gab ihm die Adresse und verabschiedete mich.


  Beim Hinausgehen hätte ich mich beinahe auf dem verlassenen Fabrikgelände verirrt und war froh, als ich endlich wieder hinter dem Steuer des Peugeot saß.


  Zwei Container-Laster rauschten vorbei, dann bog ich auf die Ruhrstraße und fuhr unter Einhaltung aller Details der Straßenverkehrsordnung zurück.


  Philipp empfing mich grinsend mit geröteten Augen und erweiterten Pupillen. Auf einmal schien es ihm wieder gut zu gehen. Im Hintergrund dröhnte die »Leningrader« von Schostakowitsch.


  »Alles klar«, sagte ich. »Maletti Durrutesta, oder wie der Typ heißt, holt dich vor dem Morgengrauen ab. Präziser wollte er sich nicht ausdrücken.«


  »Super«, sagte Philipp. »Dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit für uns. Da ist doch noch ein Bier im Kühlschrank.«


  »Hol’s raus.«


  Er suchte zwei Gläser und machte sich umständlich daran, das Bier aufzuteilen. Er stellte die Gläser auf den Küchentisch. Wir setzten uns und prosteten uns zu. Dann begann er einen Joint zu drehen. Ruhig, konzentriert mit routinierter Fingerfertigkeit. Als die Prozedur beendet war, legte er ihn auf den Tisch und betrachtete ihn eine Weile zufrieden. Wir tranken unser Bier aus. Er nahm die Tüte, zündete sie an, nahm einen tiefen Zug und hielt sie mir hin.


  Normalerweise lehne ich ab, aber irgendetwas an Philipps aufforderndem Lächeln war unwiderstehlich, und tief in mir wurde ein Drang wach, mich auszuliefern. Ich nahm einen Zug, musste husten, lachte, bekam ein bisschen Angst und versuchte das zu überspielen, indem ich zur Stereoanlage ging, um die Sinfonien auszutauschen. Ich brauchte ewig, bis ich mich für Beethovens »Pastorale« entschieden hatte. Das Wechseln der CDs war eine komplizierte Angelegenheit. Als ich es endlich geschafft hatte, trat Philipp zu mir und gab mir den Rest des Joints. Ich rauchte ihn auf. »Na, na, Leni, jetzt übertreibst du aber«, sagte er lachend.


  Und dann hing ich in seinen Armen.


  Wir alberten herum, prügelten uns ein wenig, wälzten uns über Bett und Boden, fanden in einer Regalecke eine Whiskyflasche, die noch von meinem Vater stammte, stellten fest, das er wie goldenes Gift schmeckte, und zogen uns aus.


  Irgendwann dämmerte ich weg, ging in einem traumverhangenen Nebel verloren, aus dem ich gelegentlich hochschreckte, wenn Philipp zu heftig wurde.


  Als ich am Morgen aufwachte, lag ich neben dem Bett und war entsetzlich verkatert.


  Ich setzte mich auf. Philipp war weg.


  Ich erinnerte mich vage daran, dass wir Dinge getan hatten, die mir jetzt gar nicht mehr gefielen, und wollte sofort unter die Dusche. Auf dem Weg dorthin spürte ich Schmerzen im Rücken. Ich besah mich im Spiegel und erschrak: Mein Rücken war von blauen Flecken übersät.


  Ich duschte sehr lange, aber die Flecken gingen natürlich nicht weg. Während des Föhnens schaute mich mein Spiegelbild vorwurfsvoll bis angewidert an. Ich schlüpfte in meinen Jogginganzug und lief draußen durch den Nieselregen übers nasse Laub, bis ich völlig erschöpft war. Ganz knapp schaffte ich es noch die Treppe hoch ins Büro, warf mich aufs Bett und schlief bis zum Nachmittag.


  SIEBEN


  Wer seine Ruhe haben will, sollte nicht das Telefon neben das Kopfkissen legen. Und wer gerade mit dem Freund einer Freundin die Nacht verbracht hat, sollte auf die Nummer im Display achten, bevor er die grüne Taste drückt.


  »Hallo?«


  »Hallo, Lenina, hier ist Nadine.«


  »Nadine? Was ist denn los?«


  »Du klingst aber komisch.«


  »Was?«


  »Hast du geschlafen?«


  »Na und?«


  »Entschuldige, ich mein ja nur, weil Nachmittag ist.«


  »Schon gut.«


  »Bist du krank?«


  »Ach was, hab eine anstrengende Nacht hinter mir.«


  »Hast du gearbeitet?«


  »Ja.«


  »Ist doch gut, oder? Ich meine, dass du Arbeit hast.«


  »Klar.«


  »Soll ich später noch mal anrufen?«


  »Wieso?«


  »Du klingst so komisch.«


  »Bin noch nicht ganz wach.«


  »Ich wollte dich bitten … weißt du, mir fällt hier langsam die Decke auf den Kopf. Meine Eltern sind ja ganz lieb, aber erstens geht mir genau das auf die Nerven und zweitens muss ich einfach mal mit jemand anderem reden. Nicht nur am Telefon, ich muss auch mal jemanden sehen, sonst dreh ich durch. Und jetzt, wo Annie und Susi in Berlin sind, bist du die Einzige aus unserer Clique, die noch…«


  »Na ja, ne Clique war das ja nie.«


  »Wie meinst du das?«


  »Hm? Ach egal, vergiss es. Klar können wir uns treffen.«


  »Es ist auch wegen Philipp.«


  »Bitte? Was ist denn mit dem?«


  »Er meldet sich nicht. Er ist sowieso so komisch geworden.«


  »Hm. Wie lange seid ihr jetzt zusammen?«


  »Drei Jahre.«


  »Hm.«


  »Du sagst immer nur hm.«


  »Hm? Was?«


  »Ich hab gesagt drei Jahre und du machst hm.«


  »Mensch, Nadine, ich bin völlig geschafft. Lass uns das Gespräch ein anderes Mal fortsetzen.«


  »Das klingt nicht gerade begeistert.«


  »Ich bin einfach fertig. Lass uns morgen noch mal telefonieren, ja?«


  »Können wir uns morgen nicht gleich treffen?«


  »Okay.«


  »Morgen nachmittag um drei in der Reh-Bar. Einverstanden?«


  »Um vier.«


  »Gut, Lenina. Und vielen Dank.«


  »Tschüß.«


  Ich sprang auf, schmiss das Telefon aufs Bett, lief ziellos herum, zog mich aus, stopfte die Klamotten in den Wäschekorb und duschte zum zweiten Mal an diesem Tag. Innerlich wurde ich dadurch auch nicht sauberer.


  Glücklicherweise gab es ein paar Alltagsangelegenheiten zu regeln. Wäsche waschen beispielsweise. Es musste eingekauft werden. Zur Bank wollte ich auch, um zu überprüfen, ob die ausstehenden Honorare endlich eingegangen waren. Falls nicht, konnte ich darüber nachdenken, ob ich wieder kellnern gehen sollte.


  Zuerst ging ich zur Sparkasse. Der Kontostand war besser als erwartet, wenn auch schlechter als erhofft. Aber ich konnte einkaufen gehen. Im Mercado streifte ich von einem Lebensmittelstand zum nächsten, konnte mich nicht entscheiden, was ich nun eigentlich kaufen wollte außer Brot und Butter und bekam plötzlich einen Heißhunger auf Sushi ohne Fisch. Kaum hatte mir der Japaner Reisröllchen, Ei, Sojakäse und Ähnliches serviert, merkte ich, dass es doch nicht das Richtige war. Ich aß trotzdem tapfer alles auf, weil ich ihn nicht beleidigen wollte.


  Ich verließ das Einkaufszentrum und wollte auf dem schnellsten Weg nach Hause. Die Punks, die tagtäglich auf dem Spritzenplatz herumlungerten, hatten eine Kette gebildet und blockierten die Fußgängerzone. Ich hatte ja nichts gegen die Typen, aber manchmal konnten sie schon nerven.


  »Wir sammeln für einen Kranz«, sagte der eine, auf den ich geradewegs zugelaufen war.


  »Lass mich durch«, sagte ich.


  Eine ältere Frau neben mir klagte: »Ihr versauft das ja doch wieder«, hatte aber bereits die Geldbörse gezückt.


  »Is nix mit saufen«, sagte der Punk. »Beerdigung. Wir sammeln für einen Kranz. Paar Blumen dazu.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Heute nicht.«


  »Jeder muss was geben, der sie gekannt hat. Hast du?«


  »Lasst mich mal durch.«


  »Hast du?«


  »Na klar hat sie Mary gekannt«, meldete sich ein anderer zu Wort.


  »Wen hab ich gekannt?«


  »Mary. Also los, gib was.«


  »Was ist denn mit Mary?«


  »Tot.«


  »Wollt ihr mich verarschen oder was?«


  »Nee, die Mary ist tot. Heute morgen ham sie sie gefunden. In so ’nem Keller von ’ner alten Fabrik.«


  »Tot?«


  »Mausetot.«


  »Wie ist denn das passiert?«


  »Einer hat sie gekillt, ham sie gesagt.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Na, die Bullen. Die ham uns ja alle in die Mangel genommen. Ham den Bauwagenplatz umstellt und einen nach’m andern rausgeholt. Die sind doch bescheuert, wenn sie glauben, einer von uns macht die Mary kalt. Gibst du jetzt was?«


  »Wie ist sie denn umgebracht worden?«


  »Woher soll ich’n das wissen?«


  »Was haben denn die Bullen gesagt?«


  »Nix. Die wollten es doch von uns wissen. Gibst du jetzt was?«


  »Wo hat man sie denn nun gefunden?«


  »Bei uns um die Ecke.«


  »Hat sie denn bei euch gewohnt?«


  »Bei uns? Nee, die Mary doch nicht. Die hat doch ’ne Wohnung gehabt.«


  »Wo?«


  »Weiß ich doch nicht.«


  »Wann habt ihr sie denn das letzte Mal gesehen?«


  »Sag mal, bist du auch von den Bullen oder was?«


  »Interessiert euch gar nicht, wer es war?«


  »Von uns war’s keiner. Aber ich hab keinen Bock mehr mit Bullen zu reden.« Er hob den Arm, damit ich durchgehen konnte.


  »Wann soll sie denn beerdigt werden?«


  »Mann! Du hältst den ganzen Verkehr auf hier! Das hängt doch von den Bullen ab. Die ham sie doch mitgenommen. Aber versprochen, sie sagen uns Bescheid.«


  Ich holte mein Portemonnaie hervor.


  »Gibste jetzt doch was?«


  »Ich hab sie doch gekannt.« Ich gab ihm mein ganzes Kleingeld.


  »Okay, danke.«


  Wieder hob er den Arm. »Bist du echt von den Bullen? Du läufst doch sonst auch immer hier rum. Haste uns im Auge oder was?«


  »Ich wohn hier. Sagt ihr mir Bescheid, wenn sie beerdigt wird?«


  »Klar.«


  »Danke.«


  Ich schlüpfte unter den erhobenen Armen durch.


  »Ich glaub, die ist doch ’n Bulle«, hörte ich den einen noch sagen.


  Ich wollte jetzt wirklich nach Hause. Doch dann stoppte ich abrupt und bog ab. Ich musste ja zum Training.


  Im Aiki-Dojo trat ich meinem Lehrer in denkbar schlechter geistiger und körperlicher Verfassung vor die Augen. Er merkte sofort, was los war und schickte mich unbarmherzig auf die Matte. Immer wieder. So lange, bis ich meine Kraft wiederfand. Dann gelang es mir, mich zu konzentrieren. Nach einer zusätzlichen halben Stunde, die er mir genehmigt hatte, überraschte ich ihn mit einer Koshi-Nage-Blitzvariante und schleuderte ihn über meinen Rücken. Er lächelte freundlich, als er aufstand, reichte mir die Hand – und schon flog ich auf gleiche Weise über ihn hinweg. Danach lachten wir, bis uns die Tränen kamen.


  Zu Hause angekommen, wählte ich Annies Handy-Nummer. Sie hatte tatsächlich ein bisschen Zeit und verzog sich in eine ruhige Studioecke, während der Toningenieur die Aufnahmen bearbeitete. Ich erzählte ihr von der Geschichte mit Philipp. Sie sah das erstaunlich locker: »Was geschehen ist, ist geschehen« und »Es musste ja irgendwann so kommen«, meinte sie trocken. Von Berlin aus und ohne Nadine im Nacken sah die Angelegenheit ja auch ganz harmlos aus. »Ihr seid doch erwachsene Menschen«, sagte sie zum Schluss. Was immer das in diesem Zusammenhang bedeuten sollte. Den Rest des Abends sah ich fern und hoffte auf einen Anruf von Philipp.


  ACHT


  Normalerweise bin ich recht früh auf den Beinen, aber an diesem Morgen wurde ich vom Anrufbeantworter geweckt. Ich hatte den Lautsprecher eingestellt, warum auch immer. Ich hörte Toms Stimme und fand es zunächst einmal sehr erstaunlich, dass er um halb zehn schon telefonierte. Noch erstaunlicher war das, was er mit ziemlich panischem Unterton in den Hörer zischelte:


  »Lenina! Bist du da? Geh bitte ran. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Die sind da draußen. Eine ganze Horde. Wenn ich sie nicht reinlasse, brechen sie die Tür auf. Oder die kommen durchs Fenster. Mann, da drüben auf dem Dach ist auch schon einer! Hat der ein Gewehr? Der hat ein Gewehr! Ich glaub, ich dreh durch. Lenina! Jetzt melde dich doch endlich! Ich brauch deinen Rat, deine Hilfe. Oh Mann, ich will nicht, dass die mich hier rausholen. Ach Scheiße, wo ist die denn, verdammt, da brauchst du die Tussi mal und sie führt ihren Arsch im Park spazieren …«


  Ungewöhnlich schweres Blei in meinen Knochen verhinderte, dass ich sofort aufsprang, ein Müdigkeitsschleier drückte auf mein Gehirn und dämpfte die Reaktionsfähigkeit. Erst als Tom »Scheiße! Es geht los!« in den Hörer brüllte und im Hintergrund eine Art Gewitterdonner zu vernehmen war, rollte ich zum Bettrand um aufzustehen. Kaum stand ich aufrecht, tutete es nur noch. Die Verbindung war abgebrochen.


  Ich fand das Telefon auf dem Schreibtisch, wählte Toms Nummer. Besetzt.


  In Windeseile zog ich mir den Jogginganzug an, setzte eine Mütze auf, weil es draußen regnete, und rannte ins Treppenhaus.


  Vier Stufen auf einmal, Spurt über den Gewerbehof, nach rechts, Kinderwagenblockade, also auf die Straße ausweichen und dann der Einfachheit halber hier weiter. Kreuzung, Kreuzung, Kreuzung, links. Da hupte einer, da brüllte mich ein Fahrradfahrer an, jetzt rückte mir ein Linienbus auf die Pelle, rüber auf den Gehsteig, vorbei an zwei Streifenwagen und schon bog ich in die Toreinfahrt ein. Jetzt langsam. Was wollten denn die Bullen alle hier? Noch zwei Einsatzwagen und zwei von den Zivilbullen. Und schwupp, stand mir auch schon diese Blonde mit Pferdeschwanz und Drahtseilarmen im Weg, hielt mich fest. Ich machte einen kleinen Aikido-Trick und schon war ich an ihr vorbei und sie rief: »Klaus!«, und jetzt stand Klaus vor mir und blockierte und sie hatte mich schon wieder am Arm gefasst und drehte ihn so weit um, bis ich innehielt. Kurz überlegte ich, ob ich die Ikkyo-Situation nutzen sollte, um sie mit Hilfe einer Ura-Ausführung zur Schwalbe zu machen. Aber dann flüsterte der kleine Sensei in meinem Ohr mir zu, dass Widerstand gegen die Staatsgewalt sich nur auszahlt, wenn man weiß, warum man ihn leistet.


  Ich blieb also stehen, und da ging auch schon die Tür des Hinterhauses auf und Tom, mit Handschellen auf dem Rücken, wurde rausgeschoben. Er sah mich stumm an. Ich bin ja eine Menge Elend bei ihm gewohnt, aber dieser Blick ging mir bis ins Mark. Tom hatte furchtbare Angst, sah aus, als würde er direkt aufs Schafott geführt.


  »Du sagst kein Wort zu denen«, rief ich. »Ich besorg dir einen Anwalt, okay?«


  Kann sein, dass er nickte.


  Im ersten Stock lehnte sich die alte Frau Sieveking aus dem Fenster und schrie: »Eine Schande ist das!«, und Tom brach vor der Tür des Streifenwagens zusammen.


  Neben mir hörte ich eine süffisante Stimme: »Ach, sieh mal an, Frau Rabe!«


  Ich wollte mich umdrehen, aber es ging nicht, wegen dieses idiotischen Polizeigriffs.


  Hannelore Brand, vor zwei Jahren im Zuge einer Korruptionsaffäre von der Hauptkommissarin zur Kommissarin degradiert und aus der Mordkommission entlassen, trat vor mich. Wie immer strohblond, wie immer leicht ramponiert, heute mit Wollrock, Windjacke und Stiefeletten. Sie hatte damals auch ein Disziplinarverfahren angehängt bekommen, weil sie ihre sadistischen Neigungen an einer Gefangenen ausgelassen hatte. Die Gefangene war ich gewesen. Es gab damals in Hamburg einen Senat, der solches Verhalten tolerierte. Die neue Stadtregierung tolerierte weiterhin solche Beamte.


  »Bei Ihnen im Haus ist ja immer was los«, sagte Frau Brand. »Ich wohne nicht mehr hier.«


  »So? Dann haben Sie wohl vergessen, sich umzumelden.« Diese Schreckschraube hätte während der Inquisition ihren Spaß gehabt.


  »Was Sie alles wissen«, gab ich zurück.


  Frau Brand nickte ihrer uniformierten Kollegin zu, die noch immer glaubte, sie hätte mich im Griff: »Ist gut, lass sie los.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um zu verhindern, dass die Kommissarin sich noch näher an mich ranschob. Sie war eine von den Leuten, die einem immerzu auf die Pelle rücken. Eine Frau ohne Schamgefühl und ohne Moral. Vor zwei Jahren hatte sie alles getan, um zu verhindern, dass der Mord an meinem Vater aufgeklärt wird. Nun glaubte sie, mit mir Süßholz raspeln zu können.


  »Wie geht es Ihnen denn, Frau Rabe. Wir haben uns ja lange nicht gesehen.«


  »Aus gutem Grund.«


  Sie lächelte säuerlich. »Mit Tom Akkermann sind Sie aber immer noch bekannt.«


  »Wieso?«


  »Er hat doch damals auch schon hier gewohnt, als Sie noch …«


  »Ja und?«


  »Kurz vor seiner Verhaftung hat er versucht, Sie anzurufen.«


  »Wir kennen uns, warum soll er mich nicht anrufen.«


  »Was wollte er?«


  »Wenn die Bullen deine Wohnung aufbrechen, willst du vielleicht, dass es deine Mitmenschen erfahren. Man möchte ja nicht sang- und klanglos verschwinden und keiner weiß wohin.«


  »Menschen werden nicht einfach einkassiert und weggesteckt, Frau Rabe.«


  »Nicht mehr, Frau Brand?«


  Sie starrte mich feindselig an. »Ihre schnippische Art hilft Ihnen auch nicht weiter.«


  »Weiter bei was?«


  »Um den heißen Brei herumreden.«


  »Tu ich das?«


  »Die Polizei kommt zu Herrn Akkermann, um ihn festzunehmen. Er weigert sich die Tür zu öffnen, geht schnurstracks zum Telefon und ruft Sie an. Was hat er Ihnen gesagt?«


  »Er bat um Hilfe.«


  »Wie könnten Sie ihm in so einer Situation helfen?«


  »Es ist immer gut, wenn Zeugen bei einer Verhaftung zugegen sind, falls es zu Übergriffen kommt.«


  »Ach, kommen Sie, Frau Rabe. Solche linksradikalen Spitzfindigkeiten sind Herrn Akkermann doch ganz fremd.«


  »Ich bin mit ihm befreundet, ich bin Detektivin, er braucht einen Anwalt. Liegt doch nahe, dass er mich um Hilfe bittet.«


  »Warum gerade Sie?«


  »Warum nicht. Er hilft mir gelegentlich bei der Arbeit.«


  »Hatten oder haben Sie ein intimes Verhältnis mit Herrn Akkermann?«


  Die Frage verblüffte mich. »Ich? Mit Tom?«


  »Das möchte ich gern wissen.«


  »So ein Blödsinn. Darauf muss ich doch gar nicht antworten.«


  »Sie könnten uns einige Hinweise geben. Neigungen, Angewohnheiten, Charaktereigenschaften …«


  »Einen Teufel werde ich tun.«


  »… sein Verhältnis zu Frauen. Er ist ja sehr gewalttätig.« »Was ist er?«


  »Gewalttätig. Es gibt einige Verurteilungen wegen Körperverletzung.«


  Das stimmte. Tom sah zwar nicht so aus, war aber ziemlich kräftig und neigte tatsächlich gelegentlich dazu, lieber gleich zuzuschlagen. Nachdenken war nicht seine Sache und Selbstdisziplin auch nicht.


  »Jähzornig ist er. Manchmal.«


  »Hat er Sie mal geschlagen?«


  »Da wäre er bei mir aber an der falschen Adresse gewesen.«


  »Aber zutrauen würden Sie es ihm schon?«


  Ich trat einen Schritt zurück und latschte einem Uniformierten auf die Füße. Es waren eindeutig zu viele Bullen in diesem Hinterhof.


  »Sie wollen ihm mit meiner Hilfe was anhängen, Frau Brand.«


  Sie rückte mir wieder auf die Pelle: »Wann haben Sie Herrn Akkermann das letzte Mal gesehen?«


  »Vorgestern früh.«


  »Wo?«


  »Bei ihm zu Hause. Hier.« Ich deutete in den zweiten Stock.


  »Frühmorgens? Hatten Sie bei ihm übernachtet?«


  »Quatsch. Ich bin zu ihm gegangen, weil ich beruflich seine Hilfe benötigte.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Das tut hier doch nichts zur Sache.«


  »Hat er Ihnen geholfen?«


  »Er schlief noch.«


  »Und Sie haben ihn geweckt.«


  »Nein.«


  »Woher wussten Sie, dass er noch schlief.«


  »Ich hab’s gesehen. Er lag im Bett.«


  »Wie sind Sie denn reingekommen?«


  »Die Tür war offen. Tom ist in manchen Dingen sehr nachlässig.«


  »Er lag im Bett? War jemand bei ihm?«


  Erst jetzt traf es mich mit voller Wucht. In meinem Hass auf Frau Brand hatte ich den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen. Die waren hier nicht mit mehreren Autos in Divisionssstärke angerückt, um Tom wegen irgendeiner Lappalie zu behelligen. Frau Brand gehörte wieder der Mordkommission an. Und es ging um den Tod von Mary!


  »Sie sind ja plötzlich so blass um die Nase, Frau Rabe.« Die Kommissarin grinste hämisch. »War jemand bei ihm?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann mich an nichts erinnern.«


  »Falls Ihnen doch noch etwas einfällt, dürfen Sie mich gern anrufen.« Sie klappte eine hässliche Handtasche aus faltigem Wildleder auf, fingerte eine Visitenkarte heraus und hielt sie mir hin. Ich nahm sie nicht an.


  »Kennen Sie übrigens eine Frau Maria Schlüter?«


  »Der Name sagt mir nichts.«


  »Sie wurde vergewaltigt und erwürgt. Ein Hund fand die Leiche in einem Kellerraum in einem Gebäude hinter der ehemaligen Seifenfabrik. Dort wurde sie hingeschleppt und unter einem Berg Kisten versteckt.«


  Es sind manchmal einfach nur ein paar simple Details, die einen aus der Bahn werfen.


  »Er hat sie doch geliebt, warum sollte er sie da umbringen?«, sagte ich tonlos.


  Ihre Augen blitzten triumphierend auf, sie verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen. »Man hat schon Pferde kotzen sehen.«


  Es war ein Reflex und hatte nichts mit Aikido oder Karate zu tun. Einfach nur ein Faustschlag. Vielleicht ein bisschen präziser, weil ich so was ja trainierte. Sie taumelte mit ausgebreiteten Armen gegen eine Mülltonne und ging zu Boden.


  Ich rannte los. Die meisten Bullen hatten sich bereits in ihre Autos verzogen. Als der erste »Halt, stehenbleiben!«-Ruf ertönte, war ich schon durch die Einfahrt und sprang auf eine Kühlerhaube, dann runter auf die Straße, zur anderen Seite und weiter ohne mich umzusehen.


  NEUN


  Jemand musste sich um Tom kümmern. Ich rief einen Bekannten an, der mit Philipp in dieser Antiglobalisierungsgruppe aktiv war. Ich schilderte die Verhaftung von Tom dramatisch als Übergriff der Staatsmacht auf einen unschuldigen Bürger, und wer weiß, ob es nicht genau das war? Ich bekam die Telefonnummer eines Anwaltsbüros, das sich um die Verteidigung der Bürgerrechte verdient gemacht hatte. Dass Tom einen Anwalt aus dem linken Milieu bekommen sollte, war ein bisschen ironisch. Er war ja früher mal bei den Schwarzen Sheriffs gewesen und arbeitete jetzt als Wachmann für ein Sicherheitsunternehmen.


  Die Sekretärin der Anwälte war freundlich und verband mich gleich weiter an einen Dr. Michael Weisflog. Der hörte sich meinen Bericht schweigend an und verabredete sich dann mit mir in einer Stunde vor dem Untersuchungsgefängnis am Holstenglacis bei den Wallanlagen.


  Der Typ, der dann da mit adrettem blonden Kurzhaarschnitt im Nadelstreifenanzug auf mich wartete, antwortete auf meine Frage: »Herr Dr. Weisflog?« fröhlich: »Hallo, Lenina, wir duzen uns alle. Ich bin Mike.« Und reichte mir die Hand. Weicher Händedruck. Insgesamt wirkte er etwas behäbig.


  »Lass uns mal kurz beratschlagen«, sagte er und setzte sich auf ein Mäuerchen.


  Ich erzählte ihm, was ich wusste. »Kann natürlich sein, dass seine Firma ihm einen Anwalt schickt«, fiel mir noch ein. Mike schüttelte den Kopf: »Im Gegenteil. Ich hab mich da schon umgetan. Die haben gleich einen Rechtsverdreher von der Konkurrenz in Bewegung gesetzt, um Tom Akkermann fristlos zu kündigen. Angeblich gibt es eine Klausel im Arbeitsvertrag, dass jeder sofort rausgeschmissen werden kann, wenn in einer Strafsache gegen ihn ermittelt wird.«


  »Ist so was nicht sittenwidrig?«


  »Im Allgemeinen wohl schon. Aber es handelt sich ja um ein Sicherheitsunternehmen.« Er zögerte und fügte dann sarkastisch hinzu: »Die brauchen Schläger mit gutem Leumund.«


  »So richtig gut war Toms Leumund aber nicht.«


  »Ist er schon mal verurteilt worden?«


  »Mal zu einer Geldstrafe, glaube ich. Körperverletzung. Ab und zu hatte er Schwierigkeiten, weil er ziemlich jähzornig sein kann.«


  »Ein Schlägertyp?«


  »Nein, nicht so schlimm. Kommt nur ab und zu vor. Keine Angst.«


  »Wovor sollte ich Angst haben?«


  »Sie wollen doch bestimmt keinen faschistoiden Schlägertypen verteidigen.«


  »Kommt immer darauf an.«


  »Tom ist eigentlich ein netter Kerl. Wenn man mit ihm zu tun hat, muss man nur darauf achten, dass das kleine Licht in seinem Kopf nicht ausgeht.«


  »Kleines Licht? Du meinst, er ist nicht sehr helle?«


  »Wie man’s sieht. Es gibt ja verschiedene Formen von Intelligenz. Bei Tom ist es wichtig, dass man den Lichtstrahl in die richtige Richtung lenkt …«


  »… und rechtzeitig die Batterien wechselt und aufpasst, dass die Birne nicht durchbrennt.«


  »Genau.«


  »Gut. Und was machen wir jetzt mit dir?« Er schaute mich prüfend an. Ich trug das dunkelblaue Kostüm, das ich mir mal für offizielle Termine besorgt hatte, darüber, unvermeidlich in diesen Herbsttagen, die Jacke mit dem Pelzkragen. Um richtig anständig zu wirken, hatte ich mir einen Pferdeschwanz gebunden.


  »Ich will mit ihm reden«, sagte ich.


  »Du hast eine Detektivlizenz?«


  »Seit kurzem hab ich eine, ja.«


  »Gut. Dann gehst du jetzt erst mal als meine Assistentin durch. Und im Zweifelsfall zückst du deinen Ausweis. Jedenfalls sind wir ein Team.«


  Als wir auf den Eingang zugingen, fragte er beiläufig:


  »Traust du’s ihm zu?«


  »Was?«


  »Mord.«


  »Trau ich jedem zu.«


  »Das war keine Antwort.«


  »Nein. Aber mehr fällt mir dazu nicht ein.«


  Es war wie der Besuch in einer Behörde, wo du das Gefühl hast, es gibt für alles einen Sachbearbeiter, nur für dich nicht. Altes Gemäuer, graue Wände, lange Flure – und als Besonderheit in diesem Fall ab und zu eine Tür, die hinter dir gleich wieder verschlossen wird. Wenn jemand wissen möchte, wie sich Staatsmacht in letzter Konsequenz anfühlt, sollte er mal ins Gefängnis gehen. Nach einem Schnupperwochenende müsste die Kriminalitätsrate rapide sinken. Oder es gibt massenhaften Zulauf bei den autonomen Gruppen.


  Das Zimmer, in dem wir uns mit Tom zusammensetzen durften, hatte keine Einrichtung, nur einen Tisch und drei Stühle.


  Tom sah etwas erholt aus. Vielleicht lag es daran, dass er das Gefühl hatte, ihm sei alle Verantwortung abgenommen worden. Er wurde aufbewahrt, das kam seiner Mentalität entgegen. Er war ja ein zwiespältiger Charakter, zum einen schicksalsergeben bis zur Stumpfheit, so lange der Alltag nicht weh tat, zum anderen aufbrausend, wenn er verletzt wurde.


  »Bitte nicht lachen«, sagte er zur Begrüßung, während er uns entgegenschlurfte, die eine Hand am Hosenbund. Er deutete nach unten. »Die haben mir den Gürtel abgenommen und die Schnürsenkel. Es bräuchte gar keine Gitter, ich kann gar nicht flüchten.«


  Wir gaben uns die Hand. Mike stellte sich vor. Tom stammelte ein Dankeschön, dass ich mich so um ihn kümmerte, wir setzten uns.


  Der Gefängniswärter, der ihn gebracht hatte, ging nach draußen und Tom fing an zu heulen. Es mussten endlich ein paar Tränen für Mary vergossen werden, das war nur gerecht.


  Als er sich wieder beruhigt hatte, fragte Mike ihn aus. Ich saß nur daneben und hörte zu. Mike machte sich auf einem Block in Kurzschrift Notizen, ziemlich flink. Er trug einen Ehering.


  Tom erzählte erst mal das, was ich schon wusste. Dass er Mary in der Kneipe kennen gelernt hatte, nachdem sie ihm schon hin und wieder auf der Straße aufgefallen war. Als er noch nicht mit ihr bekannt war, hatte er ihr Geld geben wollen, um mit ihr ins Gespräch zu kommen. Sie hatte es erbost abgelehnt. »Sie war keine Bettlerin, versteht ihr«, nuschelte Tom traurig vor sich hin und kam vom Hölzchen aufs Stöckchen. »Sie war eine Dame, sie hatte so durchsichtige Handschuhe, die bis zu den Ellbogen gingen…«


  Schließlich kam er auf die Mordnacht zu sprechen. Am Abend nach der mit ihr verbrachten Nacht musste Tom wieder arbeiten.


  »Das war bitter, ich hatte mich ja mit ihr verabredet. Morgens noch, na ja, mittags, als wir aufgestanden sind. Da hatte ich einfach noch nicht im Kopf, dass ich abends ja bei Kutzke auf der Matte stehen musste. Das fiel mir erst später wieder ein, aber da war sie ja schon weg. Ich bin dann durchs ganze Viertel getigert und hab sie gesucht. Aber sie war nirgends. Da hab ich dann bei den Punkern auf dem Spritzenplatz eine Nachricht hinterlassen. Die stehen ja immer da, jeder kommt dort vorbei und Mary kannte die ja. Hat auch geklappt. Sie kam dann.« Er lächelte vor sich hin. »Stellt euch mal vor, die kommt tatsächlich.« Das Lächeln erstarb, er hielt erschrocken inne. »Aber … das ist ja dann alles meine Schuld … ich hab sie hingelockt, und dann …«


  »Jetzt mal ganz langsam, Tom«, schaltete Mike sich ein.


  »Beschreib uns erst mal ganz genau deinen Arbeitsplatz und dann das, was passiert ist.«


  Tom musste ein paarmal schlucken und schniefen, dann ging’s weiter: »Ich bin ja sozusagen Nachtwächter, eigentlich nicht immer, manchmal auch tagsüber, jedenfalls beim Sicherheitsdienst. Und wir haben jetzt seit kurzem den Job, dass wir auf dem Gelände der alten Seifenfabrik in der Gaußstraße Dienst schieben müssen. Zum Teil sind da ja noch Leute in den Gebäuden, alle möglichen Politgruppen in dem einen Haus und im andern haben sich die Türken breit gemacht. Aber mit denen gibt’s keine Probleme, mit den Türken, meine ich. Wahrscheinlich haben sie sich damit abgefunden, dass sie dort rausmüssen. Mit den Polit-Heinis ist das wieder was anderes. Die haben natürlich das Gelände hinter den Häusern auf’m Kieker. Wieso weiß ich auch nicht. Da steht ja nichts. Aber sie haben es auf dem Kieker, und deswegen sind wir ja da, damit niemand widerrechtlich draufmarschiert. Aber weil’s nichts zu holen gibt, muss immer nur einer Wache schieben, außer am Wochenende, da sind wir zu zweit, und wenn’s mal wieder ›Bambule‹ heißt – das bedeutet, dass die Rabatz machen wollen …« Tom blickte den adretten Mike unsicher an.


  »Ich weiß sehr gut, was das heißt«, versicherte der.


  »… wenn’s mal wieder ›Bambule‹ heißt, dann sind noch ein paar mehr da und die anderen schieben zu Hause Bereitschaft.« Tom senkte die Stimme: »Was der nämlich am meisten fürchtet, der Kutzke, meine ich, als der das alles aufgekauft hat … der hat totalen Schiss, dass die mit ihren Bauwagen kommen und sein Grundstück zuparken und da Camping machen bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Hatten wir ja schon oft genug. Mary fand das eine witzige Idee, sie meinte, die von den Bauwagen wären noch gar nicht drauf gekommen. Sie kennt die ja. Aber unser Chef sagte mal, der glaubt, dass diese Polit-Heinis, die ihm da noch den Weg blockieren, weil sie nicht ausziehen wollen, dass die bloß mit den Fingern schnippen müssen und die Bauwagen-Leute rollen an. Und deswegen schieben wir da Dienst.«


  »Was ist an dem Abend denn nun ganz genau geschehen?«, fragte Mike mit ruhiger Stimme.


  »Na ja, also, sie kam … Aber das kann ich jetzt nicht alles erzählen, weil …« Er deutete auf mich. »… wenn sie zuhört …«


  »Sie hat mich hierher gebracht, Tom. Und einfach rausmarschieren kann sie jetzt auch nicht.«


  »Aber … als Frau …«


  »Erzähl einfach, Tom.« Mike hatte einen Unterton in der Stimme, der auf sanfte Art Unerbittlichkeit signalisierte.


  »Also, erst war alles ganz normal. Ich hab meinen Dienst geschoben und stündlich meinen Bericht durchgegeben, weil, in der Zentrale schiebt natürlich einer Wachdienst und kriegt die Meldungen rein. Aber es war ja nichts, nur Routine. Und dann krieg ich beinahe einen Herzschlag, da steht sie nämlich auf einmal vor mir und lacht und ich …«


  »Mary?«


  »Ja, ja. Ich denk, mich trifft der Schlag und ich sage, wie kommst du denn hier rein? Gerade so was darf ja nicht passieren! Und sie sagt, wolltest du nicht, dass ich komme? Ein bisschen Schlagseite hat sie schon gehabt, das merkt man ja, wenn man selber nüchtern ist, aber sie hatte ’ne Flasche dabei, und einen Schluck musste ich zur Begrüßung nehmen. Dann frag ich sie noch mal, wie sie reingekommen ist. Sagt sie, übern Zaun, sag ich, aber da ist doch Stacheldraht oben drauf, sagt sie, na und, ich hab schon ganz andere Sachen gemacht, sag ich, biste eine Stuntfrau oder was, weil sie doch sagte, sie sei Schauspielerin, sagt sie, wenn’s dir gefällt und gibt mir die Pulle. Wenn’s mir gefällt, o Mann, klar, wem gefällt das denn nicht, wenn eine Frau wegen dir über Stacheldraht klettert … wir sind dann in den Container…« Er stockte.


  »Die Dienstunterkunft?«, fragte Mike.


  »Ja, ja, aber weiter sag ich nichts.« Er schaute zu Boden.


  »Danach«, fragte Mike beharrlich weiter. »Wann seid ihr denn wieder aus dem Container rausgekommen?«


  »Na ja, ich musste doch die Meldung durchgeben, und vorher noch mal übers Gelände. Um nachzusehen, ob alles okay ist …« Tom fing wieder an zu schluchzen.


  »Wie lange?«, fragte Mike.


  »Ich war doch nur ganz kurz weg«, sagte Tom mit gepresster Stimme. »Aber als ich wieder reinkam, war sie verschwunden.« Er sprang auf und schrie: »Da hat sie doch einer rausgeholt!« Dann stand er da mit geballten Fäusten und hängendem Kopf.


  »Wie lang warst du mit ihr drin, wie lange warst du alleine draußen?«, fragte Mike.


  Tom schaute kurz zu mir hin, dann drehte er sich zur Seite, als würde er sich schämen. »Ich … ich war nicht lange genug mit ihr da drin, nur ganz kurz. Wir haben da so eine Uhr, die geht alle Stunde los, damit wir pünktlich Meldung machen. Mary hat noch gelacht. Sie ist beinahe vom Tisch gefallen, so witzig fand sie das.«


  »Vom Tisch?«, fragte Mike.


  »Ich sag nicht mehr dazu.«


  »Gut. Wie ging’s weiter?«


  »Ich seh mich draußen um, komm wieder zurück, will Meldung machen, sie ist weg, ich mach Meldung und geh wieder raus, such sie, rufe, aber sie ist weg, das war’s …«


  »Wie lange haben Sie gesucht?«


  »Bis dieser Typ vorbeikam.«


  »Wer?«


  »Keine Ahnung. Nur ein Schatten im Dunkeln. Rennt quer über das Gelände. Weiß nicht, wo der herkam, plötzlich war er da. Ich dachte, jetzt geht die ›Bambule‹ los und geb’s durch. Da kam dann gleich Verstärkung. Aber es war nichts. Mary blieb verschwunden. Ich hab sie nicht mehr gesehen. Und dann kommen diese Scheißbullen und holen mich ab. Was ist denn mit ihr … passiert? Ist sie wirklich …?« Er blickte mich hilfesuchend an.


  »Sie wurde im Keller des Hinterhauses gefunden«, sagte ich.


  »Im Hinterhaus? Aber das steht doch leer.«


  »Die Polizei sagt, sie wurde dort hingeschleppt.«


  Tom sah uns anklagend an. »Wie wurde sie …«


  »Tom, das muss doch jetzt nicht sein.«


  »Erwürgt«, sagte Mike kühl.


  Tom starrte ihn hasserfüllt an, dann sprang er zur Tür und begann wie ein Wahnsinniger dagegen zu trommeln und zu treten und brüllte aus vollem Halse unverständliche Beschimpfungen.


  Die Wache kam rein und packte ihn. Mike steckte Stift und Block in den Aktenkoffer.


  Tom brach zusammen. Sie schleppten ihn weg. Wir wurden rausgebracht.


  »Musste das denn sein?«, fragte ich zornig, als wir vor dem Tor standen.


  »Ich wollte sehen, wie er reagiert.«


  »Und? Was haben wir daraus gelernt?«


  Er hob die Schultern.


  »Ich dachte, wir wollten ihm helfen.«


  »Das tun wir auch. Ich ruf dich an.«


  Ich war froh, den pseudosanften Anwalt loszuwerden.


  ZEHN


  Ich verzog mich ins Aiki-Dojo und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Beinahe verpasste ich dann meine Verabredung mit Nadine. Typische Ego-Strategie: Genügend zu spät kommen, so dass sie gerade gegangen sein musste. Aber sie saß noch da.


  Blass sah sie aus. Aber in der Reh-Bar wirkten alle blass. Die Wände waren dunkelgrün, das Mobiliar aus dunklem Holz, Geweihe hingen herum, um den Namen zu erklären, Kristallleuchter unter der Decke spendeten nur das nötigste Licht. Damit das nicht zu deprimierend wirkte, standen überall üppige Blumensträuße herum. Der Vorteil des Lokals war, dass man von draußen durch die Fenster kaum entdeckt werden konnte. Es lag an einer der Hauptkreuzungen des Viertels. Guter Beobachtungsposten also.


  Früher war es an diesem Ort kerniger zugegangen. Da hatten die Räumlichkeiten ein American Diner beherbergt und es gab Hamburger. Wäre jetzt nichts mehr für mich, ich hab mich auf vegetarische Kost verlegt. Passt besser zu meiner Lebensphilosophie. Philipp meinte einmal, dass der Mensch der Zukunft sowieso Vegetarier sein würde, erstens aus ökonomischen Gründen, weil Fleischerzeugung auf Dauer zu teuer wird, und zweitens, weil der zivilisatorische Fortschritt darauf hinausläuft, alles Mörderische und Blutige eklig zu finden. Außerdem hatte er so eine Theorie, dass die Menschheit eines Tages den Planeten Erde verlassen müsste und Rinder oder Schweine in Raumschiffen schlecht gehalten werden könnten. Ein schlauer Typ vom Nebentisch meinte dazu sarkastisch, wenn es erst mal so weit wäre, würde man Steaks aus der Retorte verspeisen, die ohne Tier erzeugt würden. Inzwischen isst Philipp wieder Fleisch – aber ich schweife ab. Ich glaube, das liegt daran, dass mir diese Begegnung einfach peinlich war.


  Nadine saß in einer Ecke möglichst weit vom Fenster entfernt. Ihr weißes Gesicht hob sich deutlich von der dunklen Holzvertäfelung ab. Sie trug ihre blonden Haare jetzt kurz und stufig geschnitten, die Ohren frei und wirkte damit ziemlich jungenhaft. Dazu kam, dass sie eine Lederjacke trug. Eine, die Philipp ihr mal vermacht hatte. Vor ihr auf einem Teller ein portugiesisches Puddingteilchen, daneben ein Becher Milchkaffee.


  »Ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, sagte sie zur Begrüßung. Sie hielt mir linkisch die Hand hin. Sie war kühl, der Händedruck kraftlos.


  »Entschuldigung, ich hab viel um die Ohren.«


  »Das sieht man dir an.«


  »Jetzt bin ich ja hier.«


  Sie starrte auf das Gebäckstück auf dem Teller.


  Ich bestellte einen Caro-Kaffee, um durch das Koffein nicht gleich wieder auf die Drogenschiene zu geraten und sagte: »Ich finde es gut, dass du dich mal wieder rauswagst.«


  »Und rein ins Leben«, sagte sie lustlos.


  »Ja.«


  »Ich fühl mich leicht angegammelt«, sagte sie ohne aufzusehen.


  »Was?«


  »Einmal abgebissen, dann weggeschmissen wie früher die Frühstücksbrote auf dem Schulhof.«


  »Wovon redest du denn eigentlich?«


  »Schnitten haben die Jungs uns damals genannt, weißt du noch.«


  »Und wenn schon.«


  »Wahrscheinlich sagen die das heute immer noch, nur nicht, wenn wir zuhören.«


  »Ach was.«


  »Ich frag mich, ob Philipp das Stück ausgespuckt hat, das er von mir abgebissen hat.«


  »Was redest du denn da?«


  »Ich glaube, er kommt nicht mehr, er ist schon so lange nicht mehr gekommen. Weißt du eigentlich, wo er ist?«


  »Wer? Philipp? Nein.«


  »Zuletzt hat er immer nur von dir geredet, wenn wir zusammen waren. Wenn er überhaupt geredet hat. Ich hab gedacht, vielleicht seid ihr inzwischen …«


  »So ein Quatsch.«


  »Weißt du, wie das war, als er das letzte Mal zu mir gekommen ist?«


  »Ich will’s gar nicht wissen!«


  »Du sollst es aber wissen. Er kam rein und hat gar nichts gesagt, schob seine Hand unter mein T-Shirt, hat mich halb ausgezogen und auf das Bett gedrängt, dann hat er sich die Hose aufgemacht und sich auf mich draufgelegt. Ich hab gar nichts gespürt. Als er fertig war, haben wir uns kurz schweigend angeguckt und dann ist er gegangen. Und weißt du was: Es hat mir gefallen, obwohl ich nichts gespürt habe. Und ich will, dass er noch mal kommt …«


  »Hör auf, Nadine, das ist ja krank.«


  Sie lächelte vor sich hin. »Klar ist das krank.«


  »Und Philipp scheint auch nicht mehr ganz richtig im Kopf zu sein.«


  »Wir kommen jetzt in das Alter, wo wir zu dem werden, was wir wirklich sind, Lenina. Weißt du, Philipp ist gar kein Idealist, er ist ein Eroberer.«


  »Das eine schließt das andere doch nicht aus.«


  »Als er noch unsicher war, war er süß. Jetzt wo er weiß, wie’s läuft, ist er hart geworden.«


  »Wir werden alle erwachsen, Nadine, aber man muss das doch nicht gleich so dramatisch sehen. So sehr hat er sich doch gar nicht verändert.«


  »Du siehst ihn so, wie du ihn sehen willst, weil du in ihn verliebt bist.«


  »Was soll denn der Unsinn!«


  Sie lachte auf. »Siehst du, jetzt bist du beleidigt.«


  Ich versuchte ruhig zu bleiben. »Und du, wie siehst du ihn?«


  Sie schob den Teller mit dem Gebäckstück von sich. »Er ist der Mann, wegen dem ich mich wahrscheinlich eines Tages umbringen werde«, sagte sie und stand auf.


  »Jetzt hör aber auf!«


  Sie schaute auf ihre Armbanduhr: »Oh, ich muss schnell los, zu meiner Therapie.« Sie strauchelte, als sie sich umdrehen wollte, um zur Theke zu gehen.


  Ich sprang auf, um ihr zu helfen, aber es ging auch so.


  »Ich lade dich ein«, sagte sie und zahlte.


  Dann knickte sie wieder ein.


  »Soll ich dich irgendwo hinbringen?«, fragte ich.


  Sie hängte sich bei mir ein und sagte so locker wie es ging: »Zur S-Bahn, bitte!«


  Wir verließen die Bar. Je mehr wir uns dem Bahnhof näherten, umso schwerer wurde sie an meinem Arm. Unten auf dem Bahnsteig dachte ich schon, sie kippt um. Als der Zug einfuhr, machte sie sich los und schrie, um das Rattern der Waggons zu übertönen: »Du kannst ihm das hier von mir geben, wenn du ihn das nächste Mal siehst!« Sie fasste mich am Hinterkopf, zog mich zu sich hin und küsste mich so heftig, dass mir die Luft wegblieb. Dann stieg sie ein.


  Auf dem Weg nach oben bekam ich einen paranoiden Anfall: Würde ich Philipp jemals wieder selbst küssen können, nachdem sie mir diesen Kuss für ihn mitgegeben hatte? War das ihre Absicht gewesen?


  Der kleine Sensei in meinem Ohr meldete sich zu Wort: Du hast Wichtigeres zu tun, als dein mickriges Ego zu demütigen, Lenina!


  Da hatte er Recht. Ich ging früh ins Bett. Morgen war viel zu tun.


  ELF


  Auf dem Gelände der alten Seifenfabrik standen drei Backsteingebäude. Man kam durch eine Toreinfahrt auf einen klassischen Altonaer Gewerbehof: geradeaus das Werksgebäude mit großen Fenstern und der Hinweistafel »Haus B«, rechts ein dreigeschossiges Haus, in dem einmal die Büros gewesen sein mussten, links ein gleich großes Gebäude, vor dem man noch die Überreste einer Laderampe sehen konnte.


  Zwischen dem Werksgebäude und dem linken Haus führte ein gepflasterter Weg nach hinten zu einem Zaun, hinter dem sich eine Abrissfläche ausbreitete. Hinter dem Werksgebäude stand noch ein kleineres Haus mit nur zwei Stockwerken. Der Weg dorthin war mit einem Polizeiband abgesperrt. In diesem kleinen Gebäude hatten sie Mary also gefunden.


  Auf der anderen Seite des Zauns stand einsam und verlassen am Rand des Brachlandes ein mickrig wirkender weißer Wohncontainer. Da drin hatte Mary ihren neuen Freund Tom besucht und sich wahrscheinlich sicher gefühlt, denn er war ja Wachmann. In der entgegengesetzten Ecke des abgesperrten Bauplatzes stand ein Schaufelbagger. Es war ein sauberer Bauplatz. Alle Mauerreste, jeder Müll war abtransportiert worden. Letzten Sommer wuchs hier noch Gras und Kinder aller Nationalitäten aus der Nachbarschaft hatten einen Abenteuerspielplatz aus dem Gelände gemacht. Dann war der Bagger gekommen und hatte dem Spaß ein Ende bereitet. Kurz darauf war der Zaun gezogen worden, mit Stacheldrahtkrönung.


  Ich ging wieder zurück auf den Werkhof. In dem Gebäude mit der Laderampe hatte ein türkischer Kulturverein sein Quartier gefunden. Im Werksgebäude in der Mitte reparierten und renovierten jugendliche Arbeitslose alles, was man ihnen hinstellte. Das Bürogebäude beherbergte alle denkbaren linksalternativen Gruppen, die man sich unter dem Banner der Globalisierungskritiker vorstellen konnte, angefangen bei renitenten Pazifisten über militante Tierschützer bis hin zu einer »Initiative Libertad«, von denen Philipp einmal ehrfürchtig behauptet hatte, es seien »wirklich echte Anarchisten«.


  Ich schaute mich um und näherte mich langsam dem Bürogebäude. Ein älterer Typ mit grauen langen Haaren und Halbglatze tauchte im Eingang auf, blieb stehen, verschränkte die Arme und schaute mir zu. Nach einer Weile holte er ein Tabakpäckchen aus der Hosentasche und drehte sich eine Zigarette. Immer wieder schaute er auf und beobachtete mich unverhohlen.


  Ich war inzwischen wieder an der Toreinfahrt angelangt und studierte die große Tafel. Mit den türkischen Namen der Initiativen in Haus C konnte ich nicht viel anfangen, aber Haus A schien die fantasievollsten Aktivisten des ganzen Viertels zu beherbergen. Es gab »Die wahren Amerikaner e.V.«, »Lesben ohne Grenzen«, eine »Umbau für den Frieden AG«, die »Libertäre Bibliothek«, die »Direkte Aktion« von Philipp und eine »Indirekte Aktion«, eine »Arbeitslosengruppe Stairway to Heaven«, ein »Befreiungstheater« und jede Menge anderer Gruppen. Auch ein »Regenbogen-Rikscha-Taxi« war hier heimisch und die »Gruppe revolutionärer Buddhisten«, zu denen Philipp mich mal schicken wollte, bevor er erfahren hatte, dass sie zu allererst für eine Revolution des Bewusstseins eintraten.


  Die Halbglatze mit dem bunten Pullover stand jetzt neben mir.


  »Na, wen wollen Sie zuerst rausschmeißen?«, fragte er und blies den Rauch seiner Selbstgedrehten in meine Richtung.


  »Rausschmeißen?«


  »Ihr wollt doch einen zweiten Blutsonntag. Aber da habt ihr euch geschnitten. Ihr bekommt uns hier nicht raus. Auch wenn die Türken da drüben sich kaufen lassen.«


  »Blutsonntag?«


  »Die Hafenstraße habt ihr auch nicht platt gekriegt.« Er warf mir die brennende Kippe vor die Füße und machte einen Schritt vor, um sie auszutreten.


  »Wer ist denn ›ihr‹?«, fragte ich.


  »Das ganze Viertel ist auf unserer Seite. Und das mit gutem Grund«, fuhr er fort. »Eure Freunde im Rathaus riskieren einen Bürgerkrieg.«


  »Ich hab gar keine Freunde im Rathaus.«


  »Ach, komm, dich haben sie vorgeschickt. Bist nur ein ahnungsloses Fischstäbchen.«


  Er wandte sich ab und ging ein paar Schritte auf Haus A zu. Dann blieb er stehen, drehte sich um und deutete mit dem ausgestreckten Arm auf mich: »Ihr werdet euch eine blutige Nase holen.« Er lief weiter auf den Hauseingang zu und verschwand im Innern.


  Erst als ich den Slogan »Haie zu Fischstäbchen« auf der Backsteinmauer las, kapierte ich seine oberschlaue Anspielung. Auch heute trug ich als Arbeitskleidung mein adrettes Kostüm und den braven Pferdeschwanz: Lenina, das Heimchen aus dem Makler-Büro. Es ist manchmal ganz nützlich, Zeugen auf den Holzweg zu führen. Ich folgte ihm.


  Das Treppenhaus schillerte bunt in allen Farben des Regenbogens. Auf einem riesigen Schwarzen Brett waren tausende von Zetteln angepinnt, die davon zeugten, dass die Leute, die hier ein und aus gingen, jede Menge zu tun hatten.


  Ich stieg eine Treppe hinauf und gelangte in einen langen Flur. Zusätzlich zu den bunten Farben klebten hier noch zahllose Plakate an den Wänden. Nach wenigen Schritten stand ich vor einer halb geöffneten Tür. Ein Computerausdruck an der Tür informierte mich, das ich vor dem »Büro für Alle(s)« der »Haus hoch – Verwaltung« stand.


  Drinnen wurde gelacht. »Blutsonntag!«, rief einer. Auch das Wort »Bürgerkrieg« schien einen witzigen Effekt zu haben. Ich schob die Tür auf und sagte in drei erstaunte Gesichter: »Entschuldigung, ich hätte da noch ein paar Fragen.«


  Die anderen beiden waren jünger. Der eine war so Mitte zwanzig, trug schwarzgefärbte gegelte Haare, schwarzen Pullover, schwarze Cargo-Hose und schwarze Turnschuhe. Der andere war schon in den Dreißigern und hatte enge Jeans, ein weites Holzfällerhemd und Timberland-Stiefel an. Die beiden saßen an alten Schreibtischen vor Computerbildschirmen. Die Halbglatze saß auf einem anderen Tisch und ließ die Beine baumeln.


  Der Typ mit den schwarzen Haaren musterte mich genau, die anderen beiden sahen nur das Kostüm.


  »Was ist denn noch?«, fragte die Halbglatze verärgert. »So Leute wie Sie haben hier Hausverbot.«


  »Im Herzen der Bestie herrscht Krieg«, sagte ich. Das war ein Spruch, den Philipp gern vom Stapel ließ, wenn er ganz hart drauf war. »Eine Tote hat es ja schon gegeben.«


  Das beeindruckte sie, aber nur ganz kurz.


  »Das waren eure Faschos vom Sicherheitsdienst«, schnauzte die Halbglatze.


  »Wer sind Sie denn überhaupt?«, fragte der Schwarzhaarige.


  »Mein Name ist Rabe.«


  Die Halbglatze ging um den Tisch herum, setzte sich in den Drehsessel, legte die Hände gegen den Hinterkopf, lehnte sich zurück und sagte selbstgefällig: »Fräulein Rabe, verlassen Sie bitte unser Büro.«


  »Frau Rabe müssen Sie sagen, sonst ist das politisch völlig unkorrekt.«


  Der Schwarzhaarige grinste heimlich. Davon hatte er immer geträumt, eine Büroschnepfe mit Mundwerk.


  »Verpiss dich, Frau Rabe«, sagte die Halbglatze.


  »Hier im Haus müsste doch zu jeder Tages- und Nachtzeit was los sein«, fuhr ich fort. »Gibt es denn keine Tatzeugen?«


  Der Typ im Holzfällerhemd stöhnte: »Mann, das ist doch alles längst erledigt. Einer von den Faschos vom Sicherheitsdienst ist festgenommen worden. Das haben die doch sogar schon übers Stadtteilradio gebracht.«


  »Da waren die Bullen ja ausnahmsweise mal auf zack«, sagte der Schwarzhaarige und musterte mich immer noch interessiert. »Ich dachte, die versuchen, es uns in die Schuhe zu schieben.«


  »Können sie ja immer noch machen«, grummelte die Halbglatze.


  »Es ist nicht sicher, ob es wirklich der Wachmann war. Er kannte das Opfer ziemlich gut. Warum sollte er eine Frau vergewaltigen, die auch so mit ihm ins Bett ging?«


  »Mann, Frau, Fräulein, Sie sind ja naiv. Guck dir mal die Statistiken über Gewalt in der Familie an!«


  Da hatte die Halbglatze nicht ganz unrecht.


  »Aber ist es nicht eigenartig, dass der Täter die Leiche direkt neben seinem Arbeitsplatz versteckt hat?«


  »Vielleicht wollte er sie ja noch wegschaffen. Wenn der Hund nicht gewesen wäre, hätte er das auch tun können, und niemand hätte was bemerkt.«


  »Was für ein Hund?«


  »Ein Labrador. Der heulte so lange, bis jemand in den Keller stieg und die Leiche unter den Kartons entdeckte.«


  »Wem gehört denn der Hund?«


  »Mir«, sagte der Schwarzhaarige.


  »Wo ist er jetzt?«


  »Zu Hause. Der kriegt immer noch einen Rappel, wenn ich ihn mitbringe. Will wieder in den Keller, nachsehen ob da noch was zu finden ist.«


  »Gesehen hat aber keiner, wie der Wachmann die Leiche dorthin geschleppt hat.«


  »Wollen Sie den reinwaschen? Sind Sie von dieser Fascho-Firma oder warum stellen Sie so viele Fragen?« Der Typ im Holzfällerhemd stand auf und nahm eine drohende Pose ein.


  »Ja, genau«, sagte der Schwarzhaarige mit einem leicht ironischen Zug um die Mundwinkel. »Wer oder was sind Sie eigentlich, Frau Rabe?«


  Ich zog eine Visitenkarte aus der Jackentasche und reichte sie ihm.


  »Friseursalon Rabe. Wir sind auf schwarzes Haar spezialisiert. Wenn Sie mal wieder frisches Gel brauchen, rufen Sie uns an. Vielen Dank, auf Wiedersehen.«


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und stieg die Treppe hinunter.


  Vor dem Haus dröhnte der tiefe Bass eines schweren Motors.


  ZWÖLF


  Den bärtigen Kerl in der Ledermontur, der da gerade von seinem Motorrad stieg, kannte ich. Er nahm seinen schwarzen Helm ab und ging in die Hocke. Seine Maschine brummelte vor sich hin, während er irgendetwas am Motor überprüfte. Ich trat zu ihm, als er gerade wieder hochkam.


  »Hallo Malatesta oder Durruti oder wie auch immer.«


  Sein hinter dem Bart ziemlich finster wirkendes Gesicht hellte sich auf, als er mich erkannte. »Hallo.« Er blickte sich um. »Wie siehst du denn aus?«


  »Arbeitskleidung.«


  Er gab Gas. Der Motor grollte laut und wurde wieder leiser.


  »Hier kennen mich alle als Udo«, sagte er.


  »Im Ernst?«


  Er grinste. »Gefällt dir nicht? Dann denk dir was anderes aus.«


  »Malatesta oder Durruti fand ich ganz passend. Vom Klang her, meine ich.«


  »Bring die beiden mal nicht durcheinander.«


  »Zwei Seelen in deiner Brust, oder wie?«


  »Ich hab keine Seele«, murmelte er, während er zwei große lederne Satteltaschen von seiner Maschine herunterhob. Er sah mich an: »Aber wenn du Lust hast, komm doch mit, ich stell sie dir vor, die beiden.«


  »Was machst du denn hier?«


  Er deutete mit dem Kopf zur Eingangstür von Haus A. »Ich arbeite da.«


  Ich fragte mich, was er mit den schrägen Vögeln zu tun haben könnte, die ich im Büro angetroffen hatte. Aber er ging nicht in ihre Richtung, sondern stieg stöhnend, weil die Motorradtaschen offenbar sehr schwer waren, die Treppe hinunter in den Keller. Der schwarze Stern auf seinem Rücken schwankte hin und her, als wir einen Kellergang entlangliefen.


  Vor einer Stahltür mit der weißen Aufschrift »UNTER GRUND – Libertäre Bibliothek« blieb er stehen und holte einen Schlüssel hervor. »Öffnungszeiten nach freier Vereinbarung« stand unter dem geschwungenen Schriftzug.


  Er zog die Tür auf und stellte eine Tasche dagegen, damit sie aufblieb. Ich starrte ins schwarze Nichts. Er betätigte einen Lichtschalter und sieben verschiedene Stehlampen aus sieben verschiedenen Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts flammten gleichzeitig auf und beleuchteten sieben verschiedene Sitz- und Leseplätze: Sessel, Stühle, Bänke mit Buchablagen. In der Mitte des langgestreckten Raums stand ein Lesepult, vor der hinteren Wand ein Schreibtisch, darauf Karteikästen, daneben ein Schrank mit vielen kleinen Schubladen. Hinter dem Schreibtisch zwei Reihen mit gerahmten Fotos. Die langgestreckten Wände waren bis unter die Decke mit Bücherregalen vollgestellt. Es schienen größtenteils uralte Bücher zu sein.


  Udo wuchtete die zweite Motorradtasche auf den Schreibtisch und deutete auf die Fotografien. Unter den Bildern standen die Namen der Abgebildeten: Proudhon, Bakunin, Kropotkin führten die erste Reihe an, in der zweiten fand ich die passenden Köpfe zu den Namen Malatesta und Durruti. Beide hatten keine Ähnlichkeit mit Udo, dessen bärtiges Gesicht eher in die obere Reihe gepasst hätte.


  »Errico Malatesta, italienischer Anarchist, war Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts ein wichtiger Kämpfer und Theoretiker der Anarchistischen Internationalen. Durruti kämpfte für die anarcho-syndikalistische Bewegung im Spanischen Bürgerkrieg 1936.«


  »Aha. Das sind also die kleinbürgerlichen Individualisten, vor denen mein Vater mich immer gewarnt hat.«


  »Dein Vater war ein MLer?«


  »Maoist, typischer 68er.«


  »Sag ich ja. Dein Name spricht dafür.«


  »Ich mag meinen Namen.«


  »Ist schon in Ordnung«, beschwichtigte er.


  Ich deutete auf ein weiteres Bild. »Den kenne ich, den haben wir in der Schule durchgenommen.«


  »Erich Mühsam. Ein großer Dichter. Wurde von den Nazis im KZ ermordet. Seine Frau wurde später von den Kommunisten in Isolationshaft gesteckt. Die Marxisten hatten auch immer eine höllische Angst vor uns.«


  »Wer noch?«


  »Alle. Wer den Begriff Freiheit ernst nimmt, steht immer auf der Abschussliste der Herrschenden.«


  »Ist das hier eine illegale Bibliothek?«


  Er lachte. »Du meinst eine Art anarchistischer Giftschrank? Nein. Zur Zeit werden ja eher selten Bücher verboten. Sind nur ein paar Illegale darunter. Es ist die vollständigste Sammlung anarchistischer Literatur im deutschsprachigen Raum.«


  »Und was hast du damit zu tun?«


  »Ich bin der Bibliothekar.«


  »Gehört das alles dir?«


  »Die Bücher gehören niemandem und allen. Ich passe nur auf sie auf.«


  »Wo kommen die denn alle her?«


  »Viele Genossen haben ihre Bestände zusammengelegt. Und ich fahre oft rum und besuche Flohmärkte und Antiquariate. Kommt immer wieder was dazu.« Er klappte seine Ledertasche auf und zog ein Buch heraus: »Sieh mal hier.«


  »Rudolf Rocker. Das ist ja ein lustiger Name.«


  »Da hängt sein Bild.« Er hielt jetzt noch ein zweites, fast identisches Exemplar in der Hand und deutete damit zur Wand.


  Ich schlug das Buch auf. »Nationalismus und Kultur«, las ich den Titel vor.


  »Rocker war einer der großen Denker unserer Bewegung. In Südamerika gilt er immer noch als großer Theoretiker der Gewerkschaftsbewegung. Bei uns ist er fast vergessen, obwohl seine Ansichten im Zeitalter der Globalisierung wieder besonders aktuell geworden sind. Das ist die Erstausgabe. Hat eine Stange Geld gekostet.« Er strich liebevoll über den Einband.


  »Wie finanziert ihr das hier?«


  »Freiwillige Spenden von Freunden, Genossen, Interessierten oder Nutzern. Manchmal kommen sogar Uni-Professoren vorbei, um bestimmte Bücher einzusehen. Denen knöpfe ich dann eine saftige Benutzungsgebühr ab.«


  »Darf man die Bücher ausleihen?«


  »Nein. Wer sie lesen will, muss sich schon hier hinhocken. Aber es gibt gratis Tee. Willst du einen?«


  »Was für welchen?«


  »Schwarzen natürlich.«


  »Na gut, ausnahmsweise.«


  »Was trinkst du denn sonst?«


  »Yogi-Tee zum Beispiel.«


  Er lachte. »Huh! Eine Idealistin also.«


  »Keine faulen Witze, bitte.«


  »Okay. Ich mach uns einen echten Ostfriesentee, der ist fast so gut wie ein Yogi.«


  »Meinetwegen.« Während er sich um das Aufbrühen kümmerte, schaute ich mir die Bücher an. Das meiste war mir unbekannt und unverständlich, aber es waren auch ein paar Abenteuerromane darunter, Jules Verne zum Beispiel oder Bücher von einem nach Mexiko ausgewanderten Deutschen namens Traven.


  Als wir schließlich beim Tee saßen, mit Kandiszucker und Sahne und allem, fragte ich: »Wo hast du Philipp hingebracht?«


  Er grinste. »Irgendwohin, von wo aus er woandershin gebracht wurde.«


  »Okay, vergessen wir das. Was machst du, wenn du hier ausziehen musst?«


  »Warum sollte ich ausziehen müssen?«


  »Die da oben haben doch Angst davor.«


  »Du meinst Hein Blöd und Konsorten.«


  »Hein Blöd?«


  »Ich nenne ihn so, weil er so eine dämliche Halbglatze hat. Die haben Angst vor allem Möglichen. Verfolgungswahn ist ihr Lebenselixier.«


  »Ja, der glaubt anscheinend, die Fabrik hier ist Spekulationsobjekt.«


  »Ist ja nicht ganz falsch. Der ganze Komplex und das angrenzende Grundstück hat sich ein Bauunternehmer namens Kutzke unter den Nagel gerissen.«


  »Einer von der besonders skrupellosen Sorte.«


  »Pah, da ist doch einer wie der andere. Kutzke will ein Zentrum für globales Wirtschaften hier errichten. Das bringt natürlich die ganze linke Bewegung auf die Barrikaden.«


  »Ist doch verständlich.«


  »Ist es. Aber noch ist nicht aller Tage Abend. Wenn die alle zusammenhalten würden und sich mit den Bewohnern des Viertels organisieren, wird es schwer, sowas hier durchzusetzen. Aber da oben kocht ja jeder sein eigenes Süppchen.«


  »Wieso?«


  »Nach vorn hin wird protestiert und Widerstandswille suggeriert, hintenrum sucht jeder nach einer günstigen Absprungposition. Du musst bedenken, dass das alles Initiativen sind, die vom Staat unterstützt werden. Der Senat dreht vielen sowieso schon den Geldhahn ab. Da geht die Existenzangst um. War auch schon einer aus dem Rathaus da und hat angedeutet, dass diejenigen, die kuschen, eher Aussicht auf Weiterförderung haben als die Aufmüpfigen.«


  »Das betrifft dich nicht?«


  »Wir nehmen keine Staatsknete. Wir sind frei finanziert. Sollten die da oben anfangen alles abzureißen, pack ich die Bücher ein, miet mir einen Sattelschlepper mit Containerhänger und schieb alles rein. Bin früher viel mit dem Lkw unterwegs gewesen, würde mich direkt mal wieder reizen. Mobile Bibliothek.« Er trank seinen Tee aus und schenkte sich eine weitere Tasse ein. Ich probierte auch noch mal. Das rabenschwarze Zeug schmeckte nicht schlecht, vor allem wenn man nicht umrührte, sondern sich langsam vom bitteren Rand zum süßen Grund herabtrank.


  »Also rechnest du doch damit, dass du raus musst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Tu ich gar nicht. Es gibt ja noch Haus C.«


  »Was ist damit?«


  »Die Türken wollen es abreißen.«


  Ich setzte verwirrt meine Tasse ab.


  »Was soll das jetzt heißen?«


  »Da, wo jetzt Haus C steht, soll eine Moschee hin, inklusive türkisches Kulturzentrum für ganz Norddeutschland, jedenfalls, wenn sie einen Teil der Nachbarbrache kriegen. Der Bauunternehmer, der das alles aufgekauft hat …«


  »Kutzke.«


  »Ja, genau. Der hat neulich mit dem Obermufti verhandelt.«


  »Obermufti sagt man nicht zu einem Repräsentanten der moslemischen Gemeinde.«


  »Okay, mit dem Vereinsvorsitzenden.« Er blinzelte.


  »Und?«


  »Keine Ahnung, was dabei rausgekommen ist. Ich weiß nur, dass sie über das Gelände gegeistert sind, mitten in der Nacht. Am nächsten Morgen wurde dann die Tote gefunden.«


  »Hat das was miteinander zu tun?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du bist die Detektivin.«


  DREIZEHN


  Ich überquerte den gepflasterten Innenhof und ging auf Haus C zu, stieg die ehemalige Laderampe hoch und fasste nach dem Türknauf der eisernen Flügeltür. Im Sichtfenster erschien das Gesicht eines Mannes. Die Tür wurde aufgestoßen. Sie ging nach draußen auf und ich musste zur Seite springen.


  Der Mann war etwa dreißig Jahre alt, ziemlich unrasiert, mit schwarzen Haaren und kleinen, stechenden, schwarzen Augen. Er trug einen silbrig glänzenden Anzug.


  »Hoppla! Guten Tag«, sagte ich. »Mein Name ist Lenina Rabe.«


  »Gehen Sie.« Er baute sich breitbeinig, mit herabhängenden Armen vor mir auf.


  »Ich würde gern den Leiter des Kulturzentrums sprechen.«


  »Keine Gespräche. Wir sprechen nicht mehr mit Ihnen.« Er griff mit beiden Händen ans Revers seines Jacketts, was wohl als drohende Geste zu verstehen war.


  »Ich war doch noch nie hier.«


  »Aber Ihre Kollegen.«


  »Ich habe gar keine Kollegen.«


  »Keine Maklerscheiße mehr.« Er fasste mit einer Hand nach seiner Gürtelschnalle und ruckte daran. Ganz schön resolut.


  »Ich bin kein Makler.«


  »Wir reden auch nicht mit euch Kutzke-Leuten.«


  »Zu denen gehöre ich doch gar nicht.«


  »Egal.«


  »Ich bin Detektivin.«


  »Um so schlimmer. Weg hier!« Jetzt ruckten beide Hände an der Gürtelschnalle, die wirklich sehr groß und imposant war, in Form eines Hufeisens mit Pferdekopf. Vielleicht wäre er gern Cowboy geworden.


  Ich deutete hinter mich. »Auf dem Nachbargrundstück ist eine Frau ermordet worden. Ich führe die Ermittlungen …« Von hinten ertönte eine Männerstimme. Türkisch. Ich verstand kein Wort. Der Cowboy rief etwas zurück. Dann ruckte er wieder zweimal an seiner Gürtelschnalle, trat einen Schritt auf mich zu und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Hau ab!«


  Es war schon klar, dass er mich nicht anfassen würde. Ich war eine Frau. Aber wenn ich jetzt an ihm vorbei da reinmarschierte, würde es auch nichts bringen. Wahrscheinlich würden sich mir noch mehr türkische Cowboys in Silberanzügen entgegenstellen und sie würden schweigen und stechende Blicke unter buschigen schwarzen Augenbrauen aussenden, so wie er jetzt.


  Und dann würde mein Handy fiepen, so wie jetzt. Sie haben eine Kurzmitteilung erhalten. Na schön. Da ich eine Frau war, konnte ich ohne Gesichtsverlust den Rückzug antreten. Ich würde wiederkommen, ohne Business-Kostüm, aber vielleicht mit einem Kopftuch in der Tasche.


  Ich nickte ihm freundlich zu, stieg die Rampe hinunter, holte das Handy hervor und las: »Lenina! Du bist es! Liebe! Dein Ph.«


  Vor kurzem noch hätte mir so eine Nachricht wahrscheinlich einen Glückseligkeitsschock verpasst, aber in diesem Moment wusste ich nichts damit anzufangen. Während ich durch die Toreinfahrt zur Straße ging, rätselte ich darüber, was es bedeutete, das mir das im Moment anscheinend nichts bedeutete. Vielleicht war ich einfach nur falsch angezogen für echte Gefühle.


  Ich ging kurz zwischen Haus B und C durch, um einen Blick durch den Metallgitterzaun auf die Brache nebenan zu werfen. Neben dem Container der Sicherheitsfirma standen drei Autos. Mehrere Personen liefen auf dem Gelände herum. Vermessungen, dachte ich zuerst, bis ich Kommissarin Brand unter ihnen entdeckte. Die Bullen auf Spurensuche. Ich trat den Rückzug an.


  Auf dem Weg zurück ins Büro schweiften meine Gedanken hartnäckig von Philipp ab und hin zu Mary. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie ausgesehen hatte. Ich schaffte es tatsächlich, mir ihr Gesicht und ihre ganze Erscheinung ins Gedächtnis zu rufen. Wieso war ich so fasziniert von ihr gewesen? Dann die Erkenntnis: Ich wusste nichts über sie, gar nichts. Warum wollte ich eigentlich die Umstände ihres Todes aufklären? Nur wegen Tom? Nein, auch weil ich mehr über sie erfahren wollte.


  Zu Hause angekommen, rief ich Mike, den Anwalt, an und bat ihn, mir die Adresse des Mordopfers herauszusuchen. »Ich kann dir ein paar Daten durchgeben, Lenina, wenn du uns deinerseits gewonnene Erkenntnisse mitteilst.«


  »Geht in Ordnung. Bekomme ich dann ein Honorar?«


  »Für substanzielle Informationen sind wir durchaus bereit, nach den üblichen Honorarsätzen Rechnungen anzunehmen.«


  Meiner Ansicht nach redete er ein bisschen seltsam. Wahrscheinlich war das seine Bürosprache.


  »Unter freiem Himmel kann man deinen Gedankengängen leichter folgen.«


  »Wie bitte? Entschuldige, aber ich bin gerade in einer Besprechung.«


  »Ach so. Na gut, also, ich schreib dann Rechnungen.«


  »Wir werden sehen, was sich machen lässt und rufen zurück.«


  Ich zog mir das Kostüm aus und entdeckte eine fiese Laufmasche in der Strumpfhose. Während ich darüber nachdachte, wie ich mir die eingefangen haben könnte, klingelte das Telefon.


  »Helfrich, Anwaltsbüro Weisflog, Radtke, Schimmelbrod. Guten Tag, Frau Rabe.« Eine Stimme, die eindeutig zu einer Blondine gehören musste.


  »Frau Helfrich, ich grüße Sie.«


  »Herr Weisflog bat mich, Ihnen einige Daten durchzugeben.«


  »Das ist nett, vielen Dank. Aber sagen Sie mal, was machen Sie eigentlich, wenn Sie eine Laufmasche haben, ich meine im Büro? Ich hab hier nämlich bei mir gerade eine entdeckt.«


  Kurzes Schweigen, dann lachte sie fröhlich. »Ich habe natürlich Ersatz in meiner Schublade.«


  »Aha, aber nehmen wir mal an, Sie müssen da rein in den Konferenzraum und stellen genau in diesem Moment fest, Sie haben eine üble Laufmasche, läuft das ganze Bein runter. Was dann? Gehen Sie dann erst zur Toilette, um sich umzuziehen?«


  »Wenn ich keine Zeit habe, dann gehe ich trotzdem rein und achte darauf, dass die Herren sie nicht zu Gesicht bekommen.«


  »Wie geht das?«


  »Ach, eine Frau weiß doch immer, wie sie zu stehen hat.« Sie lachte wieder. »Darf ich Ihnen jetzt die Daten…«


  »Entschuldigung, das war nur berufliches Interesse.« Ich versuchte die Strumpfhose in eine Ecke zu werfen, aber sie segelte eigensinnig durch die Luft und landete zu meinen Füßen.


  Frau Helfrich nannte mir eine Adresse in der Stresemannstraße. »Sie wohnte da mit ihrem Mann.«


  Ich stutzte. Einen Ehemann konnte ich mir zu Mary nicht vorstellen.


  »Wir haben versucht, ihn zu erreichen«, sagte Frau Helfrich, »aber es ging nur der Anrufbeantworter an.«


  »Ich fahr hin.«


  »Das wäre ganz im Sinne von Herrn Weisflog.«


  »Ich weiß, ich werde ihm eine Rechnung schicken.«


  »Selbstverständlich, Frau Rabe.«


  Ich hätte sie gern noch gefragt, wie viele Kostüme sie im Schrank hängen hatte und in welchen Farben, fand das aber doch zu unprofessionell und hätte sowieso keine Chance gehabt – sie hatte schon aufgelegt.


  Ich zog mir Jeans an und einen dicken Pullover über und fuhr mit dem Peugeot los.


  Durchgangsstraße, zweispurig, Lkw-Verkehr, schmaler Bürgersteig, verrußte Fassaden. Da willst du nicht wohnen, da dröhnt der Verkehr den ganzen Tag und wahrscheinlich die halbe Nacht vorbei. Vielleicht ganz oben im vierten Stock. Aber dieses Haus hier war nur zweistöckig, eine mickrige Bude mit verrammeltem Schaufenster. Ich parkte um die Ecke und ging zurück. Drei Namensschilder, Erdgeschoss leer, erster Stock »Baumgart«, zweiter Stock »Schlüter«, die Haustür war offen.


  Schmutzige Kacheln im Hausflur, steile Holztreppe, zum Dachgeschoss noch steiler, führte direkt auf eine Tür mit schraffiertem Milchglas zu. Unten in der Tür ein Briefschlitz, so dass sich der Briefträger nur ganz wenig nach vorn beugen müsste, wenn er in der Mitte der Treppe stand, aber ich hatte ja gesehen, dass er die Post lieber unten ließ, auf einer Kiste.


  Eine altmodische Klingel, an der man drehen musste.


  Durch die Scheibe hindurch sah ich, dass eine Tür aufging, ein heller Lichtschimmer strahlte kurz, dann kam ein schmaler Schatten auf mich zu, blieb hinter der Tür stehen und regte sich erst mal nicht. Sagte auch nichts.


  Nach einer halben Minute klopfte ich vorsichtig gegen die Scheibe. Der Schatten setzte sich wieder in Bewegung, eine Kette wurde ausgehakt und klackerte gegen den Türrahmen, die Tür ging auf.


  Er war etwa fünfzig, hatte graues, schütteres Haar, graue Bartstoppeln in einem zerfurchten, länglichen Gesicht, trug ein kariertes Hemd unter einer braunen Strickjacke, Cordhose und an den Füßen löchrige Pantoffeln, auch kariert.


  Mit hoher, dünner Stimme sagte er: »Wir haben das Telefon abgemeldet, der Anschluss ging doch sowieso nicht mehr, Fernsehen und Radio sind auch gekündigt. Was wollen Sie denn noch?«


  Ein staubiger, muffiger und leicht säuerlicher Geruch quoll mir entgegen.


  »Sind Sie Herr Schlüter?«


  Er hob die Schultern.


  »Mein Name ist Lenina Rabe. Ich … ich habe Ihre Frau gekannt.«


  »Sind Sie vom Amt? Wegen der Beerdigungskosten? Machen Sie sich mal keine Sorgen, die liegt auf Eis. Kann noch dauern. Eine Polizistin war hier. Kommissar Brand, oder heißt das Kommissarin, rin, rin, rinnen? Die wollen sie noch untersuchen. Kann dauern. Vielleicht kommen Sie einfach nächste Woche wieder. Es sei denn, Sie wollen das Geld gleich abliefern. Aber dann vertrink ich es.«


  »Ich bin nicht vom Amt. Ich war eine Freundin von Maria. Darf ich mal reinkommen?«


  Er zog die Tür auf und trat beiseite. »Bitte, zu erben gibt’s aber nichts.«


  Man trat gleich in den Wohnraum. Dachschräge. Rechts ein Zimmer mit Schrank und zerwühltem Bett, Klamotten auf dem Boden. Überall abgelaufene Auslegeware. Im Wohnzimmer ein Sessel, davor eine Kiste als Tisch. Ein schmales, niedriges Regal unter einem Dachfenster, ein paar Bücher, ein paar Musikkassetten, ein alter Radiorekorder mit Uhr, ein Hocker. Zwei offen stehende Türen, Küche und Bad. In der Küche ein Tisch mit zwei Stühlen und Frühstücksresten, im Bad eine gefüllte Wanne und ein im Wasser hängendes Handtuch, von dem es auf den Boden tropfte.


  Herr Schlüter setzte sich in den Sessel. »Vielleicht nehmen Sie den Hocker da. Die andern Möbel stehen beim Trödler.« Er lachte hüstelnd. »Aber keiner will das Zeug kaufen. Alles ist leer, aber pleite sind wir trotzdem.« Er hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Jetzt bin ja nur noch ich pleite, nur noch ich. Einmal Arbeitslosengeld zwei eingespart, Hartz aber schmerzlich, reicht noch für trocken Brot, macht Wangen rot.« Er schnaubte verächtlich, griff nach einer Thermoskanne und schenkte sich etwas in den dazugehörigen Plastikbecher ein. »Mir ist so kalt, dass ich den Grog schon in so eine Kanne fülle. Kühl hier, nicht?« Er deutete in eine Ecke. »Der Nachtspeicherofen da hat ’ne Macke, heizt nur nachts. Asbesthalunke!« Er trank den Becher in einem Zug leer und hielt ihn noch kurz in die Höhe. »Wir bieten nichts mehr an. Ist ja nichts da.« Er schaute zur Dachluke. »Ich biete nichts mehr an.«


  Ich räusperte mich. »Hat sie hier bei Ihnen gewohnt?«


  Er sprang auf und deklamierte mit ausgebreiteten Armen: »Gewohnt? Nennt ihr das wohnen? Untergekrochen sind wir unter das Dach eines unbarmherzigen Blutsaugers, gehaust haben wir hier und uns eine kalte Hölle bereitet. Versauf nicht das Geld, Mary!«, rief er aus. Und fuhr leiser fort: »Versauf nicht das Geld, das ich schon versoffen hab!«


  Ich schaute mich um. Irgendwelche Spuren von Mary konnte ich hier nicht entdecken. »Wann war sie denn das letzte Mal hier?«


  »Tage? Wochen? Monate? Eigentlich nur Nächte. Sie war mir gram, weil ich ihr den Sitzplatz nahm.« Er stand auf und deutete auf den Sessel. Dann ballte er drohend die Faust: »Und den Fernseher, den hat sie versetzt!«


  Er deutete auf eine Tür, die ich noch nicht beachtet hatte: »Da beliebte sie zu nächtigen, die Gnädigste.«


  »Darf ich da mal reinschauen?«


  Er verbeugte sich: »Nur mir war der Zutritt verboten.«


  Ich öffnete die Tür und trat ein. Das Zimmer war komplett eingerichtet. Futonbett mit schwarzweiß gestreifter Wäsche, schwarz lackierte Regale und ein dazugehöriger Schrank, ein Sideboard und ein Tisch mit Chrombeinen. Auf dem Regal nur gelbe Reclamheftchen und ein paar CDs, Schminksachen auf dem Sideboard. Fotos in schwarzen Rahmen an den Wänden.


  »An ihrer Habe durfte ich mich nicht vergreifen«, sagte Schlüter in diesem nervenden deklamatorischen Ton. »Sie schlug Kapital aus ihrem Körper, seit die Welt ihren Geist verschmähte.«


  Die Fotos zeigten Mary in verschiedenen Rollen auf der Theaterbühne. Hin und wieder stand auch Schlüter daneben. Mir wurde klar, dass sie nur Nebenrollen gespielt hatte. Immerhin schien sie im Mittelpunkt des Geschehens gestanden zu haben, im Gegensatz zu ihm, wo man ihn sah, wirkte er eindeutig wie eine Randfigur.


  »Ja, sie war groß«, raunte er dicht neben mir und deutete auf ein Bild. »Sogar eine Autogrammkarte hat sie sich mal geleistet.«


  Ich musste schlucken, als ich mir das Bild ansah. Sie war jung gewesen und umwerfend schön, verführerisch mit Esprit, den ich an der älteren Mary gar nicht mehr gespürt hatte.


  »Sie hätte ganz groß werden können, wenn sie mich nicht gehabt hätte«, murmelte er heiser.


  Er wirbelte herum und fragte im sachlichen Ton eines Gerichtsvollziehers: »Was glauben Sie, ist der Krempel hier wert?«


  Mit einem Mal bekam ich keine Luft mehr.


  »Ich werde das Zeug morgen abholen lassen«, sagte Schlüter. »Ich brauche Platz zum Üben.«


  Dann ließ er seine Hand an der Wand entlanggleiten und ein Bild nach dem anderen zu Boden fallen.


  Ich drehte mich um und rannte weg.


  VIERZEHN


  Ich fuhr direkt ins Aiki-Dojo. Beim Umziehen merkte ich, dass ich ziemlich aus dem Gleichgewicht geraten war. Ich entschloss mich, mir genügend Zeit zu nehmen, um vor dem Training über die sieben Falten meines Hakama zu meditieren. Der Hakama ist eine Art Hosenrock, der über die Kampfkleidung gezogen wird, die eigentlich nur die Unterwäsche darstellt. Ich höre immer mal, dass es Dojos geben soll, wo die Schüler in bunten Hakamas trainieren. Mein Lehrer ist in dieser Hinsicht sehr streng: Wir dürfen nur schwarze Hakamas tragen.


  Die sieben Falten des Hakama, das hat O-Sensei, der Begründer des Aikido, einmal gesagt, symbolisieren die sieben Tugenden unserer Lehre: Jin, Gi, Rei, Chi, Shin, Chu und Koh bedeuten Güte, Gerechtigkeit, Höflichkeit, Weisheit, Aufrichtigkeit, Loyalität, Respekt. Mir gefallen diese Tugenden besser als zum Beispiel die Zehn Gebote. Die Tugenden appellieren an die menschliche Größe, die in jedem steckt, die Gebote wirken dagegen kleinlich und erinnern dich nur an deine Schwächen.


  Für das eigentliche Training war dann kaum noch Zeit. Mein Lehrer war dennoch mit mir zufrieden, denn an diesem Abend gelangen mir alle Bewegungen mit der »Geschmeidigkeit einer Bergkatze«, wie er mich lobte.


  Die geschmeidige Bergkatze genehmigte sich dann eine große vegetarische Reisplatte beim Pakistaner um die Ecke, dazu ein Kräuter-Lassi und die Lektüre der Boulevardpresse. Ich ertappte mich dabei, wie ich eine Meldung über den Tod von Maria Schlüter suchte. Aber sie war wohl derart, dass niemand mehr ein paar Worte für sie übrig hatte.


  Das Handy fiepte, als ich mir zum Nachtisch ein Mango-Lassi bestellte. SMS von Philipp: »Sehnsucht! Email: Phil@libertad.net«.


  Als ich aus dem Lokal trat, war es dunkel, aber nicht sehr spät. Die Luft war angenehm mild, es roch herbstlich. Ich entschloss mich zu einem Umweg. Versuchte an Philipp zu denken, doch meine Gedanken und Gefühle glitten von ihm ab, drifteten zu Mary und Tom.


  Wieder meldete sich das Handy. Nadine. Ob sie kurz mal reinschauen könnte? Sie sei in der Gegend. Ich sagte ihr, ich sei gleich zu Hause und beschleunigte meine Schritte.


  Sie saß schon auf der Treppe vor meiner Bürotür. Sah ein bisschen gefasster aus als bei unserer letzten Begegnung. Die kurzen Haare frisch gewaschen und geföhnt, ein wenig Schminke im Gesicht, aber doch blass, und in ihrem übergroßen Parka wirkte sie etwas verloren.


  Wir gingen rein. Nadine zog eine DVD aus ihrer Tasche.


  »Ich hab Post von Annie bekommen.«


  »Neue Musikaufnahmen?«


  »Video. Ein Rohschnitt von diesem Clip, den sie gerade gedreht hat. Könnten wir uns mal anschauen.«


  »Hast du noch nicht?«


  »Nein. Ich dachte mir, zusammen macht es mehr Spaß.«


  »Stimmt. Aber wir wollen nicht lästern, okay?«


  »Wieso sollten wir, wir bewundern sie doch.«


  Ich deutete zum Hinterzimmer. »Wir könnten den Fernseher vors Sofa schieben. Einen Tee vielleicht?«


  »Guck mal.« Nadine griff tief in zwei der zahllosen Parka-Taschen und zog zwei Wodka-Lemon-Flaschen hervor.


  »Wollen wir uns betrinken?«


  »Ich hab ja nur die beiden. Unten bei diesem Stehtürken stand’s im Schaufenster und da dachte ich, wäre doch keine schlechte Idee, Fernsehen und ein cooles Getränk.«


  »Ich hab noch eine Tüte Vollkorn-Nachos.«


  »Perfekt.«


  Wir machten es uns also gemütlich, nachdem wir eine halbe Stunde gebraucht hatten, um den Flaschenöffner zu finden. Nadine rauchte ja nicht mehr, also konnte sie den Trick mit dem Feuerzeug nicht machen.


  Ich schob die DVD in den Player. Die Aufnahme dauerte nur knapp sechs Minuten. »My Head« hieß das Stück und fing an mit Annies Kopf inmitten von wild durcheinander tanzenden geometrischen Mustern.


  »Nur der Kopf, das ist aber ein bisschen wenig«, sagte Nadine.


  »Annie körperlos, wie schade«, kommentierte ich.


  Aber das war erst der Anfang, denn nach und nach kamen die anderen Körperteile hinzu, tauchten irgendwo im Bild auf und wurden dann zu einem Körper, also ihrem Körper, montiert. Aber man musste zugeben, dass schon allein ihr Gesicht faszinieren konnte. Sie sang sehr gut. Ich habe ja nicht viele Vergleichsmöglichkeiten, weil ich mehr auf klassische Musik stehe, aber ihre Stimme war wärmer als zum Beispiel die von Sophie Ellis Bextor und die Musik klang auch komplexer und lebendiger als bei dem Schrott, den man sonst so in Fernsehen oder Radio zu hören bekommt.


  Wir sahen uns den Clip fünfmal an, tranken die Wodka-Lemon-Flaschen leer, aßen die Nachos auf und dann reichte es erst mal.


  Es war fast so wie in alten Zeiten, also ganz früher, als wir noch zur Schule gingen und einfach so in den Tag hineingelebt hatten.


  Nadine stellte ihre Flasche auf den Boden und sagte: »Ich weiß jetzt auch, warum Philipp abgehauen ist.«


  »Was?«


  »Philipp. Ich versuche die ganze Zeit, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Er ist verschwunden. Aber Christian von der Initiative hat mir dann gesagt, was los ist.«


  »Welcher Christian?«


  »Ist doch egal, du kennst ihn, glaube ich, gar nicht …« Sie brach ab und schaute mich nachdenklich an. »Vielleicht kannst du ihm ja helfen.«


  »Wem?«


  »Philipp. Du hast doch inzwischen Erfahrung als Detektivin.«


  »Und?«


  »Er hat einen Bruch gemacht.«


  »Was?«


  »Mensch, Lenina, stell dich doch nicht so an! Er ist eingebrochen. Ist doch nicht so schwer zu verstehen: Einbruch, Diebstahl, illegale Aktion. Klar?«


  »Hat das was mit dieser Drogen-Connection zu tun?«


  »Was denn für Drogen? Es geht um den Kampf um den Stadtteil.«


  »Schon gut.«


  »Das kommt, weil du dich nicht genug mit Politik auseinandersetzt. Es gärt im Viertel. Die wollen mit ihren Neubauten die ganze Struktur zerstören. Es gibt geheime Pläne …«


  »Müssen Baupläne nicht öffentlich gemacht werden?«


  »Pah, öffentlich. Erst kungeln die was aus und dann stellen sie die Bürger vor vollendete Tatsachen. Aber es gibt schon organisierten Widerstand.«


  Ich lächelte. Das war die Nadine, wie ich sie kannte. Kämpferisch, kompromisslos, aufopferungsbereit, immer auf der Seite der Geprellten.


  »Philipp ist bei Kutzke, diesem Baulöwen, eingestiegen und hat die Pläne geklaut.« Sie sah mich stolz an. Ich runzelte die Stirn: »Aha.« Das war es also gewesen, was Philipp dazu veranlasst hatte, die Flucht zu ergreifen.


  »Dieser Kutzke. Ein halber Krimineller ist das!«, ereiferte sich Nadine. »Da muss man zu solchen Methoden des Widerstands greifen. Ist doch cool, oder?« Sie strahlte vor Bewunderung.


  »Vielleicht.«


  »Lenina, sei nicht so bürgerlich.«


  »Bin ich das? Was soll ich denn deiner Meinung nach für Philipp tun?«


  »Es gibt eine breite Widerstandsfront. Die Stadt versucht die zu knacken. Du könntest Kontakt mit Philipp aufnehmen und ihm helfen, die Informationen an die verschiedenen Gruppen weiterzugeben. Du könntest ihm beim Untertauchen helfen.«


  »Das ist doch alles längst passiert, meinst du nicht?« Ich schaute sie an. Mir wurde klar, um was es ging: Ich sollte Philipp für sie finden und eine Verbindung zwischen ihnen aufbauen.


  »Ja? Aber…«, setzte sie an. Da ertönte die »Internationale«. Das war ihr Handy. Philipp hatte ihr die Melodie draufgeladen.


  Nadine suchte hektisch in den Parka-Taschen, fand es erstaunlich schnell und rief: »Hallo, hier ist Nadine!«


  Freudig erregter Gesichtsausdruck, hoffnungsvoll, dann eine leichte Enttäuschung, aber wirklich nur leicht: »Ach, hallo Susi.« Sie zwinkerte mir zu und deutete auf die leeren Flaschen auf dem Boden. Die Schale mit den Nachos war auch leer.


  Ich nickte und stand auf. Ich hatte noch zwei Bier im Kühlschrank. Ich holte sie raus, öffnete sie und trug sie ins Hinterzimmer. Nadine nahm ihre entgegen. Beim Hinausgehen hörte ich sie sagen: »Ja, ich hab auch eine Kopie bekommen. Ja, schon gesehen, super oder?«


  Ich suchte nach was zum Knabbern. Irgendwo musste noch eine Dose Erdnüsse sein.


  Im Hinterzimmer war es leise geworden. Mit Bierflasche und Erdnussdose in den Händen ging ich zurück.


  Ein hysterischer Schrei ertönte: »Du Schlampe!« Das Handy flog an mir vorbei, knallte gegen den Türrahmen und zerbrach in seine Einzelteile.


  Laut aufheulend sprang Nadine mir entgegen, packte mich an den Haaren und riss mich um. Dabei trat sie nach mir und kratzte über mein Gesicht. Ich strauchelte, das kalte Bier ergoss sich über mein Bein, ich fiel hin, spürte ein paar Tritte, wurde noch mal an den Haaren gerissen und hob die Hände, um die Hiebe abzuwehren, mit denen sie mich traktierte.


  »Falsche Schlange! Gemeine Intrigantin! Dreckige Nutte!« Dann ließ sie von mir ab und rannte laut aufschluchzend ins Treppenhaus.


  Ich blieb auf dem Boden liegen. Mein Herz raste, ich schnappte nach Luft.


  Mir war sofort klar, was passiert war: Ich hatte Annie von meiner Nacht mit Philipp erzählt, sie hatte es an Susi ausgeplaudert und die musste es natürlich an Nadine weitergeben. Diese verdammten Tratschtanten! Aber natürlich war ich an allem selbst schuld. Wer Shin und Chu mit Füßen tritt, verdient keinen Respekt.


  FÜNFZEHN


  Wenn du richtig schlecht drauf bist, nützt Training wenig und Meditation klappt nicht. Als einziger Ausweg bietet sich Arbeit an. Nach einer miserablen Nacht trank ich rabenschwarzen Kaffee, genehmigte mir ein Aspirin und holte Informationen ein. Scherif, ein Bekannter von Bekannten, konnte mir einiges über den türkischen Kulturverein in der alten Seifenfabrik erzählen.


  »Kulturverein, der Name ist schon falsch!«, erboste er sich.


  »Kann doch alles heißen, oder? Sind die politisch?«


  »Was verstehst du unter politisch? Klar geht es um Einflussnahme. Der Verein ist so eine Mischung aus Lobbybetrieb und Machtzentrum.«


  »Also eine Partei?«


  »Nee, nee. Partei ist nicht richtig. Obwohl die einen großen Vorsitzenden haben. Und eben darum geht es ja, ich meine, um den geht es. Die ganze Organisation gruppiert sich nur um den Chef herum. Sein Fußvolk, seine Vasallen oder wie man das nennen soll. Und er als Stammesfürst bedient das typisch türkische Bedürfnis, sich einem Patriarchen unterzuordnen.« Scherif war Kurde und auf alles Türkische nicht besonders gut zu sprechen. »Im Privatleben lassen sie sich von Familie und Sippe Vorschriften machen, im wirtschaftlichen Bereich gilt das Wort des Stärksten als Gesetz.«


  »Wer das Geld hat, hat die Macht und wer die Macht hat, hat das Recht, sagte mein Vater immer.«


  »Das Wort kommt hier noch dazu. Willst du dich durchsetzen, musst du große Reden schwingen können. Ein beeindruckender Stammbaum schadet auch nicht.«


  »Und wer ist nun also der große Vorsitzende?«


  »Hassan, Hassan Erwenoglu.«


  »Ach.«


  »Siehst du, sogar du kennst ihn.«


  »Na ja, er ist immerhin an vier Kneipen im Viertel beteiligt.«


  »Benutze das Wort Kneipe für seine Lokale und er schmeißt dich hochkant raus.«


  »Ein Café, eine Bar, ein Restaurant und ein Klub.«


  »Wenn’s nur das wäre. Aber im Vorstand des Vereins sitzen diejenigen, die die türkischen Immobilien im Viertel kontrollieren. In denen kriegt kein Kurde eine Wohnung und kein Grieche darf dort seinen Gyrosspieß aufstellen.«


  »Klingt nach Mafia.«


  »Ach was! Mafia heißt, wenn du nicht parierst, liegst du mit abgeschnittenem Kopf im Hinterhof. Was das betrifft, geht’s nur um die Anwendung der üblichen kapitalistischen Methoden.«


  »Dann wundert’s mich aber, wie sehr du dich ereiferst.«


  »Okay, ein bisschen mehr steckt tatsächlich mit drin. Das mit dem Verein zieht weitere Kreise. Der hat die islamische Gemeinde im Griff. Wenn wirtschaftliche Macht und religiöser Einfluss zusammenkommen, wird’s unangenehm.«


  »Also doch Mafia. Von Allahs Gnaden.«


  »Wenn du es unbedingt so sehen willst. Jedenfalls sind sie die Wortführer. Aber dazu wurde die Religion ja erfunden, damit die Patriarchen mit Wortgewalt ihren Besitz gegen die Armen verteidigen können. Gehet hin und mehret euch und mehret meinen Gewinn. Aber hör mal, Lenina, ich muss jetzt Schluss machen. Hab einen Termin im Ausländeramt.«


  »Ausländeramt? Ich denke, du bist Deutscher?«


  »Nix bin ich, ich bin Kurde. Staatenlos. Die wollen mich jetzt ausweisen. Schicken neuerdings frohgemut Panzer runter in die Türkei, weil die jetzt angeblich die Menschenrechte beachten. Aber guck dir mal an, welche Nato-Außengrenze da ist: Nach Kurdistan! Ha! Ich lach mich tot. Viel Spaß mit Hassan!«


  Er legte auf.


  Ich dachte kurz darüber nach, wie ich Hassan Erwenoglu so weit interessieren könnte, dass er mir einen Gesprächstermin gab. Es war ganz einfach. Ich rief sein Büro an und sprach auf den Anrufbeantworter: »Guten Tag, Rabe, von der Agentur Rabe. Ich würde gern mit Ihnen ein Gespräch über das Nachbargrundstück der Seifenfabrik führen. Sind Sie interessiert? Dann rufen Sie gern zurück!«


  Das Telefon klingelte zehn Minuten später. Erwenoglu persönlich. »Haben Sie heute Vormittag Zeit, Frau Rabe? Im Orient-Express? Elf Uhr?« Ich sagte, ich hätte sehr gern Zeit für ihn.


  War das nun also wieder ein Tag für mein offizielles Outfit? Ich hatte das Kostüm achtlos in die Ecke gepfeffert. Es war total zerknittert. Also doch lieber Hose und Pulli. Ich wollte ja keine Karriere als Schauspielerin beginnen, und immer nur die gleiche Rolle wäre ohnehin langweilig gewesen.


  Der Orient-Express ist ein türkisches Café für Nicht-Türken am Spritzenplatz. Niedrige Sofas, Sitzkissen und kleine Tische, jede Menge Teppiche auf dem Boden und an den Wänden. Es gibt Tee und Mokka und Meze von frühmorgens bis spätnachts. Momentan ist es Kult hierher zu gehen und sich eine Wasserpfeife zu bestellen. Auch einzeln zu kaufende, teure Zigaretten mit orientalischem Tabak sind in. Ich kenne einige, die sich hier den Magen mit diesen zuckeröligen Gebäckstückchen verdorben haben. Angeblich sind die hier besser als sonstwo.


  Ich trat in den Vorraum, der nur fürs Trinken und Rauchen reserviert war, und fragte eine sehr zierliche Türkin mit einer Vogelnase nach Herrn Erwenoglu. Sie deutete mit rotlackierten ultralangen Fingernägeln in den Flur, der nach hinten führte. »Geradeaus, letzte Tür.«


  Es war doch gut, dass ich keinen Rock anhatte. Hassan Erwenoglu saß auf einem Sitzkissen vor einem niedrigen Glastisch und deutete auf ein Sofa ihm gegenüber. Es war etwas höher als der Tisch, meine Knie waren auf gleicher Höhe wie seine Augen.


  Er gab mir nicht die Hand, er thronte auf seinen Kissen, vor sich auf dem Tisch stand ein Glas Tee, daneben lag das Abendblatt.


  Die Vogelnasige war mir gefolgt und stellte mir ebenfalls ein Glas Tee hin.


  »Möchten Sie lieber einen Kaffee?«, sagte Erwenoglu seinen ersten Satz. Er tat das, ohne sich zu bewegen. Fläzte paschamäßig in seinen Kissen. Sah aber ansonsten gar nicht wie ein Pascha aus: hellblaue Jeans, dezent kariertes helles Hemd, Nickelbrille, Wildlederturnschuhe, eine Uhr am Handgelenk, die zehnmal protziger aussah als die, die Philipp mir neulich so stolz gezeigt hatte. Aber das war das einzige Zeichen von Großspurigkeit. Er war ziemlich groß und auf eine teigige Art dick. Sport hatte der nie getrieben. Sein Kopf war kahl, seine Hände und Unterarme schienen auch haarlos zu sein.


  »Nein danke, Tee ist fein.«


  »Es gibt keine Immobilienagentur Rabe«, sagte er ausdruckslos.


  »Nein, da hat Sie jemand falsch informiert.«


  Der Anflug eines arroganten Lächelns huschte über die untere Gesichtshälfte. »Wie meinen Sie das?«


  »Wie kommen Sie auf Immobilienagentur?«


  »Agentur Rabe …«


  »Ja.«


  »… das Grundstück neben der Seifenfabrik.«


  »Ja.«


  »Ist nicht schwer zu erraten, woher Sie in Wirklichkeit kommen.«


  »Es ist auch kein Geheimnis«, sagte ich und griff mit Daumen und Zeigefinger vorsichtig nach dem kleinen Teeglas. Ich zögerte und ließ meinen Blick suchend über den Tisch gleiten.


  »Zucker ist schon drin.«


  »Danke.« Ich nahm einen kleinen Schluck. Der Tee war sehr süß.


  »Presse«, sagte er und tippte mit dem Zeigefinger mehrmals auf die Zeitung.


  Ich stellte das Gläschen Tee wieder ab.


  »Radio, Fernsehen?«, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein? Nun gut, das Abendblatt kommt nicht in Frage, so wie Sie aussehen.« Er grinste schmierig. Sollte das eine Art Kompliment sein? »Also die Morgenpost. Meinetwegen. Haben Sie ein Aufnahmegerät dabei?«


  »Nein.«


  »Gut, ich will keine Aufnahmen. Notizen dürfen Sie sich machen.«


  »Danke«, sagte ich und deutete auf meine Stirn. »Wird alles hier oben gespeichert.«


  »Sie wollen natürlich wissen, wie weit unsere Pläne schon vorangekommen sind. Da sind Sie heute ein wenig zu früh dran. Nächste Woche ist unser Modell fertiggestellt. Wir hätten natürlich großes Interesse, dass es dann der Öffentlichkeit bekannt gemacht wird. Es geht ja um eine bedeutende kulturelle Bereicherung des Viertels.«


  »Ja.«


  »Ich bin mir sicher, dass nicht nur die türkische und islamische Bevölkerung des Stadtteils unser Projekt begrüßen wird. Es wird eine kulturelle Bereicherung für alle Einwohner werden. Sie müssen nicht konvertieren, wenn Sie eintreten wollen, Sie müssen nur ein Kopftuch tragen.«


  Er fixierte meine Knie und fuhr fort: »Die Finanzierung ist sichergestellt. Wir haben Investoren aus Hamburg und aus Istanbul gefunden. Die Moschee wird nicht nur ein Zeichen religiöser Toleranz, sondern vor allem ein kulturelles Zentrum werden, dessen Einfluss über die Grenzen der Stadt spürbar sein wird.«


  Es hatte ja lange gedauert, aber jetzt fiel bei mir der Groschen. Er schaute mich auffordernd an. Journalisten stellen immer Fragen und wissen immer genau welche, aber ich war viel zu überrascht, um irgendetwas Schlaues zu formulieren.


  »Eine Moschee, kombiniert mit einem Zentrum für globales Wirtschaften?«


  »Unsinn! Wo haben Sie denn das her? Mit wem haben Sie denn gesprochen? Diese absurde Idee ist doch längst vom Tisch. Oder hat da jemand im Stadtplanungsausschuss noch mal die alten Pläne hervorgekramt?«


  »Nicht dass ich wüsste. Wie sind denn Ihre genauen Pläne?«


  »Das erfahren Sie nächste Woche. Im Moment sollten Sie eigentlich eher über die anderen schreiben. Da hat sich ja eine anti-türkische, anti-islamistische Koalition zusammengetan, um unser Projekt zu verhindern. Da hinter die Kulissen zu schauen, wäre eigentlich Ihre Aufgabe!«


  »Korruption?«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Einflussnahme gibt es überall. Aber hier geht es darum, einer ganzen Bevölkerungsgruppe das kulturelle Zentrum zu verweigern, das ihr zusteht.«


  »Wer steckt denn hinter dem Konkurrenzprojekt?«


  Er hob den Zeigefinger. »Sehen Sie! Das weiß keiner. Die bleiben im Dunkeln. Pläne gelangen auf dunklen Kanälen in die Ausschüsse, Berechnungen von dubiosen Firmen – man will uns ausbremsen.«


  »Wer würde davon profitieren?«


  »Dazu möchte ich nichts sagen. Untersuchen Sie! Falls Sie herausfinden sollten, dass Entscheidungsträger in die eigene Tasche oder die ihrer Freunde wirtschaften, würde es mich nicht wundern.«


  »Wer profitiert von der Moschee?«


  Er starrte mich entgeistert an: »Niemand außer Allah! Was ist denn das für ein Gedanke? Denkt jemand beim Bau einer christlichen Kirche darüber nach, wer davon profitiert? Ich sagte doch, was wir planen, kommt allen Menschen im Viertel zugute, der ganzen Stadt.«


  »Sie selbst haben da keine geschäftlichen Interessen?«


  »Ich? Ich bin nur ein kleiner Gastronom, der sich ehrenamtlich engagiert!«


  »Die Seifenfabrik muss also so oder so weichen.«


  Er hob die Arme: »Ja, ich weiß, in diesem Viertel hängt man nostalgisch an allem Alten. Jedes Fabrikgebäude, egal wie heruntergekommen, muss saniert werden, alles soll Denkmal sein. Aber können Sie sich eine Moschee in einer Fabrik vorstellen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Na, also.«


  »Die Häuser A und B der Seifenfabrik würden also in diesem Fall auch geräumt.«


  »Ach, haben Sie schon mit denen gesprochen?« Ein Unterton von Verachtung schwang in seiner Stimme mit.


  »Ja.«


  »Diese Leute. Hocken ein paar Jahre zusammen, dann zerstreut es sie in alle Winde. Die haben doch keine Tradition. Was wirklicher Zusammenhalt ist, wissen die gar nicht. Die lungern da herum, weil ihnen nichts Besseres einfällt.«


  »Sollten Sie nicht versuchen, sie als Verbündete zu gewinnen?«


  »Die stehen sich doch selbst im Weg. Protestieren gegen Staat und Gesellschaft. Schlagen die Hand, die sie füttert.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie fassen nach der Hand des Spenders.«


  »Natürlich. Hand in Hand, so sind wir das gewohnt. Wer gibt, dem wird gegeben. Achtung und Vertrauen werden ihm entgegengebracht.«


  »Und der Mord ändert auch nichts an Ihren Plänen?«


  »Mord? Welcher Mord?«


  »Die Frau, die im Keller des Nebengebäudes gefunden wurde.«


  »Ach so, die Obdachlose. Was sollte das ändern?«


  »Sie war nicht obdachlos.«


  »Nein? Wie auch immer. Man hat doch den Mörder.«


  »Es wurde jemand verhaftet. Ob er es wirklich war, ist noch nicht klar.«


  »Das interessiert mich nicht.«


  »Hat jemand von Ihren Leuten in der Nacht des Mordes etwas gesehen oder gehört?«


  »Nein.«


  »Da ist doch sicherlich Tag und Nacht jemand anwesend.«


  »Natürlich. Schon allein aus Sicherheitsgründen. Wir haben ehrenamtliche Helfer.«


  »Die würde ich gern mal befragen.«


  »Ausgeschlossen! Bei uns wird niemand befragt.« Er rappelte sich auf, offenbar um mir zu signalisieren, dass die Audienz vorbei war.


  »Wie Sie wollen. Nur eins noch: Haben Sie eine Idee, was Sie tun werden, wenn das Nachbargrundstück besetzt wird?«


  »Es wird nicht besetzt.«


  »Nein?«


  »Sie meinen von den Leuten in Haus A? Nein, das werden die nicht tun.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe mit ihnen geredet.«


  »Aha.«


  Er stand auf. Er war größer und massiger, als ich erwartet hatte.


  »Sie sind nicht von der Morgenpost«, sagte er naserümpfend »Sie sind von der tageszeitung.«


  Ich ließ ihn in dem Glauben und suchte das Weite.


  SECHZEHN


  Ich erledigte ein paar Einkäufe und überquerte den Spritzenplatz auf dem Weg nach Hause. Mein Blick fiel auf die Statuen der beiden Frauen. Ich dachte an Tom. Viel hatte ich bislang zu seiner Entlastung nicht zusammengetragen. Ich schlug mich mit wirtschaftlichen Intrigen herum und verlor den Mordfall aus den Augen. Mary war tot, und keinen kümmerte es.


  Die Tür der Gaststätte Möller stand offen wie immer. Es wäre einfach zu schön gewesen, wenn Mary da jetzt rausgetaumelt käme und diese schauderhafte Geschichte hätte sich als Trugbild erwiesen. So war es aber nicht. Vielleicht sollte ich reingehen und ein Bier auf ihr Wohl trinken?


  Jemand blieb neben mir stehen. Ein dunkler Schatten strich um meine Beine.


  »Hallo.«


  Ich sah ihn an. »Oh, hallo.« Es war der schwarzhaarige Typ mit dem Labrador. Er hielt eine Plakatrolle unterm Arm, in der Hand eine Zeitung.


  »Lenina Rabe«, sagte er.


  »Stimmt.«


  »Hab die Visitenkarte noch. Aber so einen Namen vergisst man sowieso nicht mehr. Du bist keine Friseurin, sondern Detektivin.«


  »Scharf erkannt.«


  »Stand ja drauf.«


  Der Hund saß jetzt da und blickte freudig zu mir auf. Der Typ hatte einen forschenden Blick. Es gibt ja so Leute, die sehen immer unheimlich interessiert aus. Zudringliche Augen. Er war so einer. Sogar zudringliche Fragen konnte er stellen. Er deutete auf den Kneipeneingang: »Willst du etwa da rein?«


  »Warum nicht?«


  »Ich frag ja nur. Ich will auch. Ich muss ein Plakat aufhängen.«


  »Ich wollte ein Bier auf das Wohl einer Freundin trinken.«


  »Bier? Um diese Zeit?«


  »Dafür wurde das Wort Frühschoppen erfunden. Ich geb einen aus.«


  Das gefiel ihm. Um seine Neugier zu befriedigen, würde er sogar um diese Zeit schon ein Bier trinken.


  Ich ging vor, damit wir endlich in Bewegung kamen.


  Während er sein Plakat an die Wand pinnte, bestellte ich zwei Bier und setzte mich in eine Ecke ans Fenster. Um diese Zeit waren Gäste da, die es langsam angehen konnten. Rentner, Arbeitslose. Manche lasen Zeitung, tranken Kaffee, rauchten. Einige nippten an ihrem Bier und schienen es zu genießen.


  Das Plakat erregte Aufsehen. »Hände weg vom Kemal!«, stand darauf, »Keine Bebauung!«, und darunter: »Spekulanten raus!« Die Gäste nickten, nachdem sie es gelesen hatten. Ein alter Mann sagte: »Die mauern uns ein, bis wir keine Luft mehr kriegen. Gibt’s eigentlich keine andere Gegend in der Stadt, wo man sowas hochziehen kann?« Zustimmendes Gemurmel.


  Der »Kemal« hieß mit vollem Namen Kemal-Altun-Platz und war eine bescheidene, für hiesige Verhältnisse relativ große Parkanlage mit Sportplatz, Kinderspielplatz, Abenteuerspielplatz, Wiese. Auch auf diesem Gelände hatte sich früher eine Fabrik befunden, die Bagger und Kräne produzierte. Der Platz wurde zur einen Seite von einem modernen Bürokomplex, auf der anderen von einer mächtigen Sozialwohnungsburg begrenzt. Mein Vater war dabei gewesen, als die Bewohner des Stadtteils in den 70er Jahren mit massiven Protesten verhindert hatten, dass hier eine seelenlose »Geschäftsstadt« entstand. Der Name erinnert an einen kurdischen Asylbewerber, der Selbstmord beging, um der Ausweisung zu entgehen.


  Schwarzhaar setzte sich zu mir und hielt mir die Hand hin: »Ich bin übrigens Alf.«


  Ich gebe nicht gern die Hand, aber wenn’s sein muss: »Lenina.«


  Wir bekamen unser Bier. Der Hund legte seine Schnauze auf mein Knie.


  »Der ist süß«, sagte ich und streichelte ihn. »Wie heißt er denn?«


  »Bello.«


  »Quatsch.«


  »Doch. Eine italienische Freundin von mir hat ihm den Namen gegeben, weil er so hübsch ist.«


  Der Hund verkrümelte sich unter den Tisch. Vielleicht war ihm sein Name peinlich.


  Ich deutete auf das Plakat. »Was soll da denn gebaut werden?«


  »Das Zentrum für globales Wirtschaften, hieß es zuerst.«


  »Sollte das nicht ursprünglich mal bei euch hochgezogen werden? Auf dem Gelände der Seifenfabrik und daneben?« Er nickte. »Ja, aber jetzt gibt es ganz neue Pläne. Die sind allerdings noch nicht offiziell publiziert worden. Trotzdem hat die taz sie in der neuen Ausgabe abgedruckt. Jemand ist in das Büro der Baufirma Kutzke eingestiegen und hat die Pläne rausgeholt.« Er faltete die Zeitung auseinander und tippte mit dem Finger auf einen Artikel, der mit irgendwelchen undeutlichen Faksimiles von Plänen illustriert war. »Jetzt sind die im Rathaus schwer düpiert. Das war ja noch Verschlusssache oder wie man das nennt. Die wissen ganz genau, dass sie die Leute hier im Viertel gegen sich aufbringen, wenn sie damit anfangen.«


  »Warum tun sie’s dann?«


  Er blickte mich nachsichtig an. »Dass der jetzige Senat über Leichen geht, weiß doch jeder. Die verfolgen eine rücksichtslose liberalistische Wirtschaftspolitik. Alles, was irgendwie sozial ist, hauen sie weg im Namen der Marktwirtschaft.«


  »Aber für euch in der Seifenfabrik ist es doch nur gut, wenn dieses Zentrum woanders gebaut wird.«


  Tadelnder Blick, Kopfschütteln. »So kurzsichtig wie unsere Gegner denken wir nicht. Inzwischen wurden die Pläne für die Kemal-Bebauung mal wieder geändert. Jetzt geht es um ein Konsum- und Vergnügungszentrum im großen Stil. Wenn die sowas da hinsetzen, kollabiert die Sozialstruktur unseres Viertels. Wahrscheinlich wollen die das. Die Regierungspartei schafft hier bei Wahlen knapp die Fünfprozent-Hürde. Denen sind die Leute hier egal.«


  »Ihr seid also gegen beide Bebauungspläne.«


  »Genau. Was dieses Viertel braucht, ist Luft, nicht Beton.« Der Hund begann zu winseln. Alf tätschelte ihm den Kopf. »Er kann den Rauch nicht ab. Wir müssen weiter.«


  »Macht ihr euch eigentlich auch mal Gedanken um die Frau, die direkt neben eurem Haus ermordet wurde?«


  »Was meinst du damit?«


  »Redet ihr nicht darüber? Hat niemand was gesehen oder gehört? Sind an diesem Abend, in dieser Nacht vielleicht merkwürdige Dinge passiert? Ist jemand herumgeschlichen? Hat es Krach gegeben?«


  »Da sind ständig irgendwelche Leute zugange und wir wissen nicht, was genau das soll. Auch nachts. Was weiß ich, was da für zwielichtige Dinge abgehen.«


  »Bei den Türken gegenüber?«


  »Da und im Nebenhaus. Da stehen manchmal ziemlich dicke Autos im Hof.«


  »Nebenhaus?«


  »Ein Grundstück weiter. Der Kutzke hat doch da sein Büro.«


  »Ach so! Und was für dicke Autos sind das?«


  »Das, was die Bonzen so fahren, Mercedes, BMW, manchmal auch so völlig nutzlose Teile wie Audi TT oder Porsche. Erwenoglu fährt sogar einen Ami-Schlitten, Cadillac oder so. Steht aber nur manchmal da rum. Hat wohl Angst, jemand könnte ihn anritzen.«


  Wieder winselte der Hund. Alf stand auf: »Wir müssen los.« Er zögerte, schaute an mir vorbei ins Leere und sagte: »Bei Anritzen fällt mir ein, dass an dem Abend, als der Mord passierte, eine Alarmanlage losging. Ich war noch im Büro und schaute raus. Da stand ein BMW der Fünferreihe, der blinkte und leuchtete, die Innenbeleuchtung war angegangen. Jemand lief weg. Ein anderer kam aus Haus C und stellte den Alarm aus. Weiß nicht, wer es war. Als ich später wegging, sah ich, dass jemand die Beifahrerseite des BMW geritzt hatte, ein langer Kratzer, sehr gründlich.«


  Der Labrador bellte ungeduldig und Alf verabschiedete sich. Sein Bier ließ er stehen. Ich trank meins ganz langsam aus und ging nach Hause.


  Das Bier hatte mich in eine leicht beschwingte Stimmung versetzt, und ich beschloss, eine E-Mail an Philipp zu schreiben. Ich gratulierte ihm zu seinem Coup mit der Publikation der Kemal-Baupläne, wies ihn darauf hin, dass er daraus ja nun wirklich kein so großes Geheimnis hätte machen müssen, und erzählte von Mary und Tom und dass ich mit diesem Fall nicht weiterkam, aber die feste Absicht hätte, den Mord aufzuklären und fragte ihn, ob er in jener Nacht vielleicht etwas bemerkt hatte.


  Als ich fertig war, stellte ich fest, dass ich ihm nichts Persönliches geschrieben hatte. Es war schon komisch, aber mir fiel nichts ein. Ich versuchte die Katastrophe mit Nadine in Worte zu fassen, aber das gelang mir nicht. Noch weniger schaffte ich es, mir auszumalen, wie eine gemeinsame Zukunft von Philipp und mir aussehen könnte. Wie soll man so was dann auch noch in eine E-Mail reinkriegen? Ich strich alle diese unvollkommenen Ergüsse weg und schrieb nur, dass ich mich auf ein »schnelles Wiedersehen« freuen würde. Das »schnell« kam mir dann ganz komisch vor. Ich ersetzte es durch »baldiges«. Das klang schrecklich offiziell. Also ließ ich es auch weg.


  Gerade, als ich mich fragte, ob ich den ganzen Brief nicht löschen sollte, ertönte der Gong und gleichzeitig schlugen Fäuste lautstark gegen die Eisentür. Ich wollte auf »später abschicken« klicken, erwischte aber »jetzt abschicken« und der Brief war weg.


  Verwirrt ging ich zur Tür, schloss auf – und wurde von einem mobilen Einsatzkommando überrannt.


  Die fünf hyperaktiven Bullen brachten in kürzester Zeit alles durcheinander. Zwar waren ihnen die gezogenen Pistolen dabei im Weg, aber sie leisteten trotzdem ganze Arbeit.


  Nachdem sie alle Schubladen rausgezogen und deren Inhalte auf Tischen und dem Fußboden verteilt hatten, Bücher aus Regalen geworfen, das Bett abgezogen, den Bettrahmen hochkant gestellt, den Kleiderschrank ausgeräumt, die Duschtür verkantet, Küchenschrank und Kühlschrank halb leergeräumt und den Toilettenkasten demoliert hatten, beruhigten sie sich langsam und standen schließlich unzufrieden im Büro herum. Vier von ihnen trugen so eine Art Eisschnellläufer-Trikot, nur einer Jeans und Lederjacke.


  »Suchen Sie was?«, fragte ich.


  »Deinen Freund Philipp«, sagte der mit der Lederjacke.


  »Auch wenn wir Kollegen sind, möchte ich Sie doch höflichst bitten, mich zu siezen.«


  Einer der Eisschnellläufer schnaubte verächtlich.


  »Er ist auf seiner Flucht hier gewesen, das haben Zeugen ausgesagt.«


  »Und da dachten Sie, er könnte sich noch im Toilettenkasten oder im Kühlschrank versteckt halten?«


  »Sein Tatwerkzeug suchen wir auch.«


  »Sie haben übrigens vergessen, mir Ihren Durchsuchungsbefehl zu zeigen.«


  »Dringender Fluchtverdacht.«


  »Ach was.«


  »Regen Sie sich nicht auf, für uns war das ein Routine-Check.« Er wandte sich an seine Begleiter: »Geht schon mal runter, ich komm gleich nach.«


  »Routine-Check mit leichtem Terror-Effekt. Haben Sie noch mehr solche Termine heute?«


  »Was meinen Sie denn damit?«


  »Im Viertel braut sich was zusammen. Protest gegen Bebauungspläne. Da kann es nicht schaden, wenn der Staat schon vorab zeigt, wie ernst er es meint.«


  »Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig.«


  »Oh doch, genau das sind Sie aber.«


  »Ach komm, Mädchen.« Er wehrte genervt ab und ging den andern nach.


  Die Tür fiel ins Schloss.


  SIEBZEHN


  Ich machte mir einen Tee und setzte mich an den Küchentisch. Meine Wut über die Eindringlinge ebbte langsam ab. Die Verletzung meiner Privatsphäre gehörte zum Berufsrisiko, na gut, aber was sollte das hier alles? Nach einer Weile des Grübelns merkte ich, dass das die falsche Frage war. Die Richtige lautete: Woher wussten die überhaupt, dass Philipp die Pläne gestohlen hatte?


  Ich wählte die Nummer von Philipps radikaler Polit-Gruppe und bekam Sven an den Apparat, den ich vom Sehen kannte.


  »Wow, Lenina! Die Frau mit dem coolen Vornamen.«


  »So cool finde ich den gar nicht, aber jetzt hör mal zu.«


  Ich erklärte ihm, was passiert war.


  »Okay, ich verstehe, lass uns am Computer weiterreden. Gib mir deine E-Mail-Adresse. Ich mail dir den Namen des Chatrooms, in dem wir uns treffen können und die Passwörter. Wir treffen uns dann gleich.«


  Ich gab ihm meine Adresse und schon hatte er aufgelegt. Zuerst musste ich einiges Gerümpel beiseite räumen. Glücklicherweise hatten die Bullen meinen Computer nicht auch noch auf den Boden geworfen.


  Den Chatroom, so schrieb mir Sven, könnte ich über die Website von »Libertad« betreten. Die Passwörter würden ständig wechseln, aber ich sollte sie dennoch sofort eliminieren. Dann trafen wir uns.


  LENINA: hallo sven.


  SVEN: hallo lenina, frau mit dem coolen vornamen.


  LENINA: hör auf mit den witzen.


  SVEN: ja ja, die lage ist ernst.


  LENINA: können wir zur sache kommen? hab keine lust zu plaudern.


  SVEN: okay, erzähl.


  LENINA: wusstet ihr von philipps aktion, ich meine, dass er bei kutzke eingestiegen ist, um die bebauungspläne zu holen?


  SVEN: na ja…


  LENINA: hör zu, deine geheimniskrämerei kannst du vergessen, ich stecke genauso mit drin. philipp kam nach der aktion zu mir. ich hab ihn über nacht versteckt und den kontaktmann aufgesucht, der ihn dann abgeholt hat.


  SVEN: ach, so ist er verschwunden.


  LENINA: wo ist er denn jetzt?


  SVEN: das wüssten wir auch gern. er hat uns zwar die kopien der dokumente zugespielt, ist aber unsichtbar geblieben. irgendwann brauchen wir natürlich die originale. es war sowieso eine überraschungsaktion von ihm. wir hatten eigentlich noch mal darüber diskutieren wollen. aber er fand, wir hätten genug geredet. er war in letzter zeit ziemlich scharf auf aktionen. hatte sich ein bisschen isoliert in der gruppe. vielleicht lag’s ja dran, dass er so viel gekifft hat.


  LENINA: wie habt ihr die dokumente denn bekommen?


  SVEN: motorradkurier.


  LENINA: wenn die ganze sache so überraschend und geheim abgelaufen ist, wie kommen dann die bullen auf philipp?


  SVEN: na ja, seit herausgekommen ist, das er es war, der uns die pläne besorgt hat, genießt philipp so eine art heldenstatus. alle möglichen leute wollen ihn unbedingt unterstützen. peter hat sich dann am telefon verplaudert. dem war nicht klar, dass wir immer noch abgehört werden. in der letzten regierung hatte doch diese fascho-bande das innenressort, die haben die telefonüberwachung radikal ausgeweitet. die neue regierung war so frei, es dabei zu belassen. überall wird im öffentlichen dienst personal gespart, aber beim verfassungsschutz haben sie neue stellen ausgeschrieben.


  LENINA: und deswegen also der chatroom.


  SVEN: genau.


  LENINA: vielen dank für die auskunft.


  SVEN: gern geschehen, übrigens …


  LENINA: hm?


  SVEN: ich erinnere mich noch an dich. du bist spitze.


  LENINA: danke & tschüss!


  SVEN: warte! willst du mit mir schlafen?


  LENINA: hier im chatroom?


  SVEN: wir könnten uns treffen.


  LENINA: nein, danke.


  SVEN: scheisse, alle reden von sex und keiner macht’s!


  LENINA: ich will auch nicht drüber reden.


  Ich klinkte mich aus. Am Telefon hätte er sich das nicht getraut. Sven? Das war doch der Junge mit den Sommersprossen. Der war doch gerade mal sechzehn. Ein Doppelagent? Wollten die mich wegen Verführung Minderjähriger drankriegen?


  Philipps verschworene Polit-Gruppe war ein Beispiel dafür, das Geheimhaltung nur den Effekt hat, dass dein Gegner dich besser ausspionieren kann. Spielst du mit offenen Karten, gibst du dem Widersacher mehr Rätsel auf, als wenn du dich versteckst. Es kommt dann vor allem darauf an, im richtigen Moment das Unerwartete zu tun, und schon liegt er auf der Matte.


  Und wo wir gerade beim Thema sexuelle Übergriffe sind: Sollte ich mir diesen Kutzke nicht noch mal ganz persönlich vorknöpfen?


  Seine Büronummer fand ich, nachdem ich die Hälfte der Unordnung auf meinem Schreibtisch beseitigt hatte.


  Wider Erwarten freute sich der Bauunternehmer über meinen Anruf.


  »Frau Rabe, Sie am Telefon? Ein Sinneswandel? Na wie schön.«


  »Ich habe noch mal nachgedacht. Wollen Sie mich immer noch engagieren?«


  »Aber mit Kusshand, Gnädigste! Wissen Sie, ich bin da gar nicht nachtragend. Bei Frau und Mann macht es gelegentlich Peng! Das ist doch normal. Aber darüber muss man nicht gleich in Rage geraten. Man ist doch Mensch. Und was das Berufliche betrifft: Strikt trennen vom Privaten, das war schon immer meine Devise. Jedenfalls so weit es geht.« Er lachte.


  »Wir können ja noch mal genauer über die Angelegenheit reden. Ich bin gern bereit, Sie aufzusuchen. Vielleicht haben Sie ja heute noch einen Termin frei?«


  »Aber ja, aber ja, warten Sie … na, der Kalender ist mal wieder irgendwo druntergerutscht. Aber wir schaffen das! Ich glaube, Sie sind genau die Richtige für diesen Job. Dass Sie sich umentschieden haben, macht mich nur noch zuversichtlicher. Ich mag Menschen, denen es gelingt, über ihren Schatten zu springen. Aber wissen Sie was? Ich verbinde Sie mal mit meiner Sekretärin. Sagen Sie ihr, sie soll Sie später reinnehmen, wenn es etwas ruhiger geworden ist. Ich hab heute noch zwei Termine und bin im Moment etwas abgelenkt. Wir sehen uns dann später, Frau Rabe. Tschüß! Ich drück Sie dann gleich mal rüber.«


  Ab 19.30 Uhr sollte ich kommen, meinte die Sekretärin, da sei dann Ruhe eingekehrt, und Herr Kutzke bliebe sowieso meistens bis neun Uhr abends.


  Besonders schlecht gelaunt war der Bauunternehmer nicht gewesen. Wenn man bedenkt, dass man bei ihm eingebrochen hatte und geheime Pläne von der Presse publiziert worden waren, erstaunte das schon.


  Ich räumte auf, ging zum Training und machte mich nach Einbruch der Dunkelheit sehr zeitig auf den Weg.


  Ich holte meinen Trenchcoat und die Timberlands aus dem Schrank. Es hatte geregnet. Könnte ja sein, dass ich im Hinterhof in eine Pfütze treten würde oder auf dem Brachgelände auf morastigen Boden gelangte. Außerdem passte die Taschenlampe gut in die tiefen Taschen und der karierte Stoffhut war schick und schützte eine Weile vor dem Nieselregen.


  In Haus A der alten Seifenfabrik brannte in einigen Fenstern Licht, die Werkstatt in Haus B war hell erleuchtet und man hörte Geräusche von Fräsen oder Bohrmaschinen, Sägen und lautes Hämmern. Haus C lag dunkel da, aber hinter herabgelassenen Jalousien und Rollos konnte man dünne Lichtschimmer erkennen.


  Ich ging zwischen den Fabrikgebäuden hindurch und lief dann am Zaun entlang, der das Brachgelände umgab. Das ganze Metallgitter entlang war ein Polizeiband gespannt, was wohl signalisieren sollte, dass das Betreten des Geländes verboten war. Das Band machte eine Ausnahme beim Container der Sicherheitsfirma.


  Ich ging hin und klopfte an. Ein behäbiger älterer Mann mit Kugelbauch öffnete und ließ sich ein paar Fragen stellen. Ja, ja, das mit Tom täte ihm leid. Ja, ja, das ganze Gelände sei polizeilich abgesperrt. Ja, ja, nun müsse er auch noch deren Arbeit machen. Ja, ja, die Spurensicherung sei auch dagewesen. Ja, ja, die hätten da drinnen einen Bereich noch mal extra abgeteilt, wo man erst recht nicht hin durfte, Gipsabdrücke und so’n Scheiß hätten sie da genommen. Nein, nein, er würde nicht hinter mir herrennen, wenn ich jetzt trotz Verbot da rüberkletterte, er habe gerade einen Kaffee fertig, und den wolle er heiß trinken, und überhaupt, was könne man denn da schon klauen außer Dreck?


  Ich wünschte ihm eine angenehme Nacht, schob den Zaun ein wenig zur Seite und knipste die Taschenlampe an.


  Zum Glück war der Boden steinig genug, dass man nicht im Matsch versank, aber je weiter man auf das Gelände ging, um so weicher wurde er. Ich kam zur der abgesperrten Stelle. Hier waren viele Fußabdrücke zu sehen, aufgewühlter Boden. Eine Art Korridor oder wie man das nennen sollte, also ein schmaler von zwei Polizei-Absperrbändern gekennzeichneter Weg ging Richtung Grundstücksgrenze auf die Gebäude der alten Seifenfabrik zu. Die Bullen hatten da wohl Spuren gefunden.


  Ich leuchtete genau hin, konnte aber nur wenig erkennen. Sah so aus, als sei jemand von dort hierher in die Mitte gelaufen und hätte eine zweite Person getroffen. Aber wo kam die her? Und wo gingen sie dann hin? Waren sie hintereinander aus der gleichen Richtung gekommen und dann wieder den gleichen Weg zurück gegangen? Wer und warum? Mary und Tom? Aber warum sollten sie das getan haben? Hatte Tom nicht erzählt, Mary wäre aus dem Container verschwunden, während er seinen Kontrollgang machte? Hätte er sie dann nicht sehen müssen? Hatte sie ihn gesucht? Aber wäre sie dann nicht aus der anderen Richtung, vom Container her gekommen?


  Ich lief am Band entlang auf die Fabrikgebäude zu. Wenn man sich vor der fensterlosen Rückseite von Haus B nach links wandte, kam man an eine Stelle, wo der Metallzaun an eine Backsteinmauer grenzte. Ging man die Mauer entlang, kam man an einen zwei Meter hohen Bretterzaun. Durch eine Tür gelangte man in einen kleinen Hof vor dem Hinterhaus. Da drinnen im Keller hatte der Hund Marys Leiche gefunden.


  Ich leuchtete die Fassade des zweistöckigen Hauses ab. Der Eingang zum Keller war separat. Einige Stufen führten runter. Natürlich hatten die Bullen vor der Tür wieder ihre Bänder gespannt.


  Würde es sich lohnen, die Absperrung zu übertreten, die Tür mit einem Dietrich zu öffnen und den Leichenfundort zu untersuchen?


  Während ich nachdachte, fiel mein Blick auf die Rückseite des Gebäudes auf dem Nachbargrundstück hinter Haus A. Darin befand sich Kutzkes Büro. Die Fassade war eingerüstet.


  Da war noch jemand am Arbeiten. Ich hörte ein Rumpeln und Poltern. Ein Schatten tauchte oben im zweiten Stock auf, hob eine Klappe im Bretterboden, um zur nächsttieferen Etage hinunterzuklettern. Er hatte einen ziemlich großen Sack dabei. Aus einigen erleuchteten Fenstern fiel Licht aufs Gerüst. Bizarres Schattenspiel mit einer unförmig wirkenden Figur.


  Der Mann stöhnte unter seiner Last, glitt aus, fing sich wieder, stieg langsam und ungelenk weiter herunter. Wie ein routinierter Bauarbeiter benahm er sich nicht. Es war auch ungewöhnlich, dass Bauarbeiter sich schwarze Pudelmützen übers Gesicht zogen, mit Schlitze für Augen und Mund.


  Ich knipste die Lampe aus und ging ihm entgegen.


  Er bemerkte mich nicht, obwohl ich mich genau da unter das Gerüst stellte, wo er runterkam. Er ließ seine Last herabgleiten und sprang hinterher.


  Ich machte die Lampe an und blendete ihn.


  »Guten Abend, kann ich Ihnen helfen?«


  Er starrte mich an.


  Ich leuchtete auf den Sack, der zwischen uns lag. Es war ein Mann. Er lag auf dem Bauch, Gesicht nach unten, regungslos.


  Der Vermummte ging um den Liegenden herum, die Arme angewinkelt. Er wollte seine Beute nicht kampflos abgeben. Die meisten Leute glauben, Kraft und Gewicht genügen, um sich durchzusetzen. Er auch. Aber er war langsam. Kaum hatte er seine Arme vorschnellen lassen und gleichzeitig zwei Schritte in meine Richtung gemacht, hatte ich mit der Rechten schon sein linkes Handgelenk gepackt, drehte mich um die eigene Achse, stand unvermittelt neben ihm, hob seinen Arm, und vollführte eine Schwertbewegung nach unten. Er konnte gar nicht anders, als sich tief zu verbeugen. Ich brachte die Schwertbewegung zu Ende und als sein Arm hinter seinem Rücken hochgerissen wurde, kippte er vornüber. Ich stolperte über den am Boden Liegenden und musste mich am Baugerüst festhalten. Der Vermummte war erstaunlich schnell wieder auf den Beinen. Er schaute auf sein Opfer, dann auf mich, drehte sich um, rannte los und verschwand um die nächste Ecke.


  Ich wandte mich wieder dem Opfer zu, drehte ihn um, leuchtete ihm ins Gesicht. Es war blutüberströmt. Kutzke. Er atmete noch. Ich holte das Handy raus und wählte 112. Dann ging ich zur Straße, um auf den Notarztwagen zu warten. Als sie Kutzke wenig später auf der Trage liegend an den Schaulustigen aus Haus A und B vorbei zum Krankenwagen schoben, öffnete er die Augen. Ich stand neben ihm.


  »Waren Sie das?«, stieß er hervor.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Gehört die Dame zu Ihnen?«, fragte der Sanitäter.


  »Die? Nein!«, sagte Kutzke.


  »Machen Sie den Weg frei.« Der Sanitäter schob mich beiseite.


  ACHTZEHN


  Zuhause dann eine E-Mail von Philipp. Er war doch noch in der Stadt. Ich freute mich. Und freute mich, dass ich mich freute. Die Nachricht hatte einen leicht konspirativen Charakter: »Heute Nacht werde ich nicht in der Lagune schwimmen. Ich klettere ganz nach oben und setze mich in die Höhle. Ph.«


  Die »Lagune« war ein ganz in Blau gehaltener Klub in einem ehemaligen Möbelhaus beim Nobistor am Ende der Reeperbahn. Das ganze Gebäude mehrere Klubs über vier Etagen, in denen sich die Jugend um Sinn und Verstand tanzte. Seit meine besten Freundinnen nach Berlin abgehauen waren, ging ich nur noch selten in solche Läden. Meine Sache waren eher Sinfoniekonzerte. Alle Bekehrungsversuche von Annie und Susi und sogar Nadine hatten nichts genutzt. Ich blieb weiterhin das schwarze Schaf meiner vergnügungssüchtigen Generation.


  Trotzdem war ich nicht so hinter dem Mond, dass ich Philipps Anspielung nicht verstand. Wenn er nicht in der »Lagune« war, sondern ganz oben, dann bedeutete das, er würde die »Limbo Lounge« im vierten Stock besuchen. Die war komplett in Schwarz und Gold gehalten und man hatte einen sehr schönen Blick über das nächtliche St. Pauli, wenn man einen Fensterplatz ergattern konnte. Die Gäste saßen auf verschieden großen Würfeln, was nicht bequem, aber witzig war. Die Höhle, die Philipp meinte, war das Hinterzimmer der »Limbo Lounge«. Es war mit Styropor und Schaumstoff und irgendwelchen rauhen Stoffen wie eine Tuffsteinhöhle ausgekleidet, und in den vermeintlichen Felswänden befanden sich zahlreiche Videoschirme, auf denen abgedrehte Filme liefen, alle in Schwarzweiß. Wer sich verbergen wollte, ging in die Grotte, einen abgeteilten kleinen Raum mit verschließbarer Tür. Insider wussten allerdings, dass es Gucklöcher gab, die neugierige Gäste durch den Schaumstoff gebohrt hatten.


  Ich habe so eine Art Cat-Suit, ganz in Schwarz. Den zog ich an, dazu ein seidenes Halstuch, hohe Stiefel und die warme Schaffelljacke. Das Haar ließ ich offen, in solchen Lokalen war es immer ganz gut, wenn man es als Vorhang benutzen konnte.


  Ich gebe zu, dass ich aufgeregt war. Ich gebe zu, dass ich dieses Gefühl genoss und mich gleichzeitig ein bisschen dafür verachtete. Außerdem war mir klar, dass da mal wieder dieses alte Übel irgendwo in mir drin lauerte, das Fluchttier: Wenn die Erfüllung einer Sehnsucht kurz bevor steht, schrecke ich zurück und möchte davonlaufen. Die anderen halten das für eigenbrötlerisch, dabei habe ich einfach bloß Angst, mich selbst zu verlieren. Da lacht der kleine Sensei in meinem Ohr und höhnt: Sich weggeben oder einigeln sind nur zwei Seiten der gleichen Ego-Medaille. Alles nur Flitter, Tand und Illusion, Eitelkeit und animalische Begierde!


  Das Gute an diesen Klubs ist, dass die laut dröhnende Musik den kleinen Sensei übertönt.


  Das Schlechte ist, dass man einen horrenden Eintritt bezahlt und die Getränke auch viel zu teuer sind.


  Und immer denke ich, die Leute hier kennst du doch alle irgendwoher, dabei habe ich sie noch nie gesehen. War natürlich möglich, dass sich trotzdem ein Bekannter unter ihnen befand. Ich schaute mich um, während ich mich durch die Menge schob. Lass bitte Nadine heute Abend nicht hier sein!


  Ich kannte keinen. Alle unterhielten sich angeregt, obwohl es viel zu laut dazu war. Keiner schaute mich an. Und wenn mich doch ein Blick traf, dann flüchtig und ohne Interesse. Ich war nur ein Gesicht in der Menge, austauschbar, und für einen Moment hatte ich das durchaus angenehme Gefühl, dass ich selbst in Wirklichkeit gar nicht da war. Manche brauchen Drogen, um so ein Gefühl zu kriegen.


  In der Höhle war es leiser, die Bildschirme ersetzten die Fenster, es gab auch ein paar Sofas. Ein Ort, wo man die Köpfe zusammensteckte und sich unterhielt. Man konnte sogar Händchen halten.


  Oder sich von hinten an jemanden heranschleichen und ihm die Augen zuhalten.


  Er drängte sich dicht an mich. Jetzt war ich wieder ganz da. Seine linke Hand lag über meinen Augen, seine rechte strich die Haare beiseite, um mir den Hals küssen zu können. Fühlte sich gut an. Ich lehnte mich nach hinten gegen ihn. Sein Arm umfasste meinen Oberköper, eine Hand auf der linken Brust, sein Mund in meinem Nacken, ich drehte mich langsam um, er schien eine Vorliebe für mein Ohr zu haben. Mit einem Ruck zog er mich an sich. Ich hob die Hand: »Wieso hast du denn eine Sonnenbrille auf?«


  »Weil’s hier so hell ist«, sagte er lächelnd.


  Er nahm die Brille ab. Tatsächlich stand er im Schein einer der vielen diffusen Lichtquellen, aber hell war es nicht. Sein Gesicht war dennoch gut zu erkennen. Seine Augen wirkten müde, er war unrasiert, sah aus, als hätte er eine größere Anstrengung hinter sich. Seltsam, jetzt, wo ich ihm direkt ins Gesicht sah, fühlte ich mich weiter von ihm entfernt, als gerade eben noch, als er ja eigentlich anonym hinter mich getreten war. War das der Philipp, den ich meinte, oder ein anderer?


  »Leni, du bist ein Engel«, sagte er. Aber sein Gesichtsausdruck hatte etwas Mattes. Er zog mich an sich, ich ließ es zu, er umfasste mich, und dann hatte es auf einmal etwas eindeutig Sexuelles.


  »Leni, du bist …« Er drängte mich gegen die Wand, drehte mich um, biss mich in den Nacken, und da reichte es mir dann.


  »He! Lass dir Zeit!« Ich tauchte unter ihm weg. »Ich dachte, wir wollten uns vielleicht auch noch ein bisschen unterhalten.«


  Er breitete die Arme aus, zog die Schultern hoch. Und ich hatte das Gefühl, ich würde seinem Zwillingsbruder gegenüber stehen, der sich hier eingeschlichen hatte, um sich etwas zu holen, was ihm nicht zustand.


  Er ließ sich auf einen Kubus fallen und deutete auf einen zweiten. Ich setzte mich zu ihm.


  »Tut mir Leid, ich hatte so eine Sehnsucht. Ich muss immer nur an dich denken. Hab ja sonst nichts zu tun, sitze die ganze Zeit in meinem Versteck.«


  Das klang eher wie ein zweifelhaftes Kompliment.


  »Lass uns mal das Thema wechseln, bevor du dich um Kopf und Kragen redest.«


  Er wirkte nervös. Konnte die Hände kaum ruhig halten. Vielleicht war es das, was mich vor ihm zurückschrecken ließ. Er brauchte ein Objekt, an dem er sich festhalten konnte, um zur Ruhe zu kommen. Ich wollte aber kein Blitzableiter sein, ich wollte selber Blitze aussenden.


  »Was hast du denn, Leni?«


  »Auf Kutzke wurde ein Anschlag verübt.«


  »Was?«


  »Ich konnte ihn sozusagen retten. Sah aus, als sollte es eine Entführung werden.«


  »Ja und?«


  »Kutzke, der Bauunternehmer.«


  »Kenn ich nicht.«


  »Du hast ihm die Baupläne gestohlen …«


  »Schsch.« Er legte die Finger an die Lippen. »Lass uns mal da reingehen.« Er deutete auf die Grotte.


  »Meinetwegen.«


  Drinnen war eigentlich nur eine Matratze. Ziemlich albern das Ganze. Philipp schob den Riegel vor. Eine traumhafte Situation für ein verliebtes Paar, aber leider mussten wir über einen Mordfall sprechen.


  »Was soll das mit Kutzke?«, fragte Philipp unwirsch, nachdem wir uns gesetzt hatten.


  »Er war bewusstlos. Ein Vermummter schleppte ihn das Baugerüst herunter, hat ihn wohl in seinem Büro überrascht. Kannst du dir einen Reim darauf machen?«


  »Na ja, wer kann den Kutzke schon leiden?«


  »Nicht leiden können ist eine Sache, aber sich die Mühe machen, ihn zu entführen, eine andere. Bist du auch über das Gerüst in sein Büro?«


  »Lass uns mal lieber nicht so ins Detail gehen.«


  »Meinst du, wir werden hier abgehört?«


  Er schaute sich beunruhigt um. »Das weißt du doch nie.«


  »Du bist ganz schön paranoid geworden.«


  »Ich bin ja auch dabei, ein paar ganz großen Tieren ins miese Handwerk zu pfuschen.«


  »Wem denn noch?«


  »Wirst du schon noch mitkriegen.« Er rückte ein Stück von mir ab. »Mensch, Leni, ich dachte wir treffen uns hier, um Spaß zu haben. Es war echt schwierig herzukommen.«


  Ich beugte mich vor. »Sag mal, in der Nacht, als du bei Kutzke eingestiegen bist, ist auch der Mord an Mary passiert, auf dem Nachbargrundstück wahrscheinlich, und dann wurde die Leiche in den Keller des Hinterhauses gebracht und dort versteckt. Von da ist es nicht weit bis zu dem Gebäude, in dem sich Kutzkes Büro befindet.«


  Philipp hob die Arme. »Ach, hör doch auf, Leni!«


  »Nein, das tu ich nicht! Ich hab die Frau gekannt, die getötet wurde und der Mordverdächtige ist zufälligerweise jemand, der gelegentlich für mich arbeitet.«


  »Na komm, dieser Prolo.«


  »Was ist denn nur los mit dir, Philipp? Früher hättest du nie so geredet.«


  »Man ich bin total im Stress. Auf der Flucht! Weißt du, was das bedeutet. Hinter jeder Straßenecke, denkst du, lauern sie schon auf dich.«


  »Ich frag dich doch nur als Freund, ob du was gesehen hast, mehr nicht.«


  »Scheiße noch mal!«


  »Hast du?«


  Er sprang auf. »Hast du so ein Gerät um?«


  »Was?«


  »Mach mal die Jacke auf. Los, zeig mal.«


  »Was denn für ein Gerät. He!«


  Er tastete mich ab. Ganz ernsthaft, ohne jede Spur von Erotik.


  »Mann, Philipp! Was ist denn mit dir los?«


  Er ließ sich wieder auf die Matratze fallen und machte ein unglückliches Gesicht. »Tut mir Leid. Ich bin total fertig mit den Nerven.«


  »Das war ja ein großartiger Vertrauensbeweis.«


  »Mensch, Leni, tut mir Leid, es ist einfach…«


  »Schon gut. Hast ja gesehen, dass ich nichts Gefährliches bei mir trage.«


  Er grinste schon wieder. »Ganz so würde ich das auch wieder nicht sehen.«


  Ich hob den Finger. »Warte auf die Einladung, bevor du dich an mir vergreifst!«


  »Hör zu, Leni, ich sag’s dir nicht gern, denn aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen hast du ja ein Faible für diesen schrägen Typen vom Sicherheitsdienst.«


  »Tom ist in Ordnung.«


  »Ja, vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich sag nur, was ich gesehen habe, und das war nicht viel: Jemand kam drüben vom Container herüber auf das Gelände der Seifenfabrik. Hatte was Schweres über der Schulter, ging zum Hinterhaus, Treppe runter. Mehr hab ich nicht gesehen, auch niemanden erkannt.«


  »Scheiße, das kann doch unmöglich Tom gewesen sein …«


  Er zog entschuldigend die Schultern hoch. »Du wolltest doch wissen, was ich gesehen hab. Also bitte. Aber keine Angst: Wegen der Sache kriegt mich keiner vors Gericht. Da reite ich mich ja nur selbst in die Scheiße. Als Zeuge falle ich aus!«


  »Ich suche aber einen Entlastungszeugen …«


  Er stand auf. »Können wir das nicht mal vergessen? Ich dachte eigentlich, wir haben Spaß zusammen. Warte mal hier, ich hol uns schnell was zu trinken, okay?«


  Ich war froh, dass er ging und ich Zeit zum Nachdenken hatte. Aber da war er auch schon wieder da, zwei Longdrinkgläser mit Strohhalm in den Händen.


  »Hier, trink. Das entspannt und du kommst wieder in Stimmung.« Er zwinkerte.


  Ich nahm das Glas entgegen. »Hast du da was reingemixt?«


  »Nur was, damit wir mehr Spaß miteinander haben.«


  »Was soll das denn?«


  »Trink. Ich hab mir vorhin auch schon was genehmigt.«


  Ich stellte den Drink beiseite. »Ich muss meine Gefühle nicht dopen, Philipp.«


  »Okay.« Er schob den Riegel vor und schon war er über mir. Heftig und ziemlich unsanft. Ich erinnerte mich an einige unangenehme Details unserer gemeinsamen Nacht.


  Es ging nicht anders, ich musste mich wehren. Drei Sekunden, nachdem ich reflexartig diesen Entschluss gefasst hatte, lag er vor mir auf dem Bauch, der linke Arm ausgestreckt und mein ganzes Gewicht ruhte auf seinem Ellbogengelenk. Er konnte sich nicht mehr bewegen.


  Ohne ein Wort zu sagen, stand ich auf und verließ die Grotte. Ich bahnte mir ziemlich rücksichtslos den Weg durch die wogende Menge der Limbo Lounge und fing erst draußen auf der Straße an zu flennen.


  NEUNZEHN


  Den ganzen nächsten Vormittag verbrachte ich im Aiki-Dojo mit dem Versuch, die Harmonie von Körper und Geist wiederherzustellen. Ich merkte, dass ich die ganze Zeit den Drang verspürte, mich selbst zu besiegen. Was machst du in so einer Situation? Du kannst versuchen, dir vorzustellen, wie du dir selbst gegenüber stehst. Du siehst, wie du einen Angriff gegen dich selbst vollführst, du schätzt dich ein, du erkennst, dass die Aggression, die du gegen dich aufgebaut hast, dich hindert, dich selbst zu besiegen. Zu allererst musst du die Achtung vor dir als Gegner wiederfinden. Du wirst konzentrierter, deine Bewegungen werden geschmeidiger, du spürst, wie du eins mit dem Gegner wirst. Angriff und Verteidigung verschmelzen, irgendwann bist du versöhnt. Hat etwas von Schattenboxen und sieht wahrscheinlich sehr eigenartig aus, was ich da treibe. Die Methode habe ich selbst entwickelt. Ziel ist, am Ende als Sieger im Kampf mit sich selbst auf der Matte zu liegen. Versteht jemand, wie ich das meine?


  Danach hatte ich einen Bärenhunger und genehmigte mir ein gut gewürztes Mittagessen beim Inder mit Reis, Spinat und Tofu. Im Büro angekommen, nahm ich den Anruf von Mike Weisflog, dem Anwalt, entgegen.


  »Du bist nicht gerade leicht zu erreichen«, sagte er vorwurfsvoll.


  »Hab viel zu tun.«


  »Gehören Handys nicht zur Detektivausrüstung?«


  »Kann man bei der Arbeit nicht immer eingeschaltet lassen.«


  »So, na ja. Wenn ich das richtig sehe, bezahlen wir dich.«


  »Wir haben vereinbart, dass ich eine Rechnung schreiben darf, wenn die Arbeit getan ist.«


  »Und? Was ist nun also getan?«


  »Ehrlich gesagt, trete ich auf der Stelle.«


  Er seufzte theatralisch. »Na großartig. Der Mandant redet nicht mehr und die Detektivin tritt auf der Stelle.«


  »Es ist ja nicht so, dass ich nichts herausgefunden hätte. Rund um den Tatort passieren eine Menge Dinge, Grundstücksspekulationen sind da im Gang.« Ich versuchte, ihm die Verhältnisse zu erklären. Es schien ihn nicht sonderlich zu interessieren.


  »Lenina, die Polizei hat eine Menge Spuren gesichert, die alle in die gleiche Richtung weisen, nämlich dass Tom der Mörder ist! Wenn wir nicht bald Entlastungsmaterial zusammen haben, geht die Sache nicht gut für ihn aus.«


  Ich berichtete von dem Überfall auf den Bauunternehmer Kutzke. Fand er nicht überragend wichtig.


  »Mag ja sein, dass das Viertel in Aufruhr ist, Lenina, aber solche Überfallgeschichten nützen doch nichts im Zusammenhang mit einem Mordfall in Tateinheit mit Vergewaltigung. Wie soll ich denn bitte eine Verbindung zwischen Mary, Tom und diesen Grundstücksspekulationen herstellen?«


  »Ja, das frage ich mich auch.«


  »Und sonst hast du nichts herausgefunden?«


  Ich zögerte. »Doch. Belastendes Material hätte ich noch zu bieten.«


  »Was? Raus damit!« Er stöhnte. Dieses Telefonat raubte ihm den letzten Nerv.


  »Ein … Bekannter von mir hat beobachtet, wie jemand vom Container herüber kam und etwas Schweres ins Hinterhaus geschleppt hat.«


  »Was für ein Bekannter?«


  »Einer, der untergetaucht ist. Ich kann seinen Namen nicht nennen.«


  »Was ist denn das für eine absurde Geschichte?«


  »Sagen wir einfach, es ist ein Mandant von mir und ich halte mich an meine Schweigepflicht.«


  »Das ist aber absolut unüblich, dass ein Ermittler sich gegnerischen Parteien gleichzeitig andient.«


  »Ich habe mich niemandem angedient. Ich bin zu allererst mal an der Aufklärung des Mordes an Mary interessiert.«


  »Ich auch, gottverdammt!«


  »Ich habe mir diese Zeugenaussage nicht ausgedacht.«


  »Nun gut, jemand behauptet also, er habe Tom als Täter gesehen. Ist der Zeuge zuverlässig?«


  »Na ja, er will keine Aussage machen, weil er in eine andere Sache verwickelt ist.«


  »Ein Krimineller also.«


  »Ja, doch.«


  »Wir ignorieren das! Ich will entlastendes Material. Beschaffe mir das!«


  Er legte auf. Eigenartig, wie schnell manche Leute sich einen Befehlston angewöhnen, wenn sie glauben, man arbeite für sie. Ich nahm mir vor, ihn beim nächsten Mal zu siezen.


  Ich machte mir einen Tee und versuchte mich an einer Lageskizze des Tatorts und der angrenzenden Grundstücke. Ich versuchte, die handelnden Figuren einzuzeichnen. Gab es eine Möglichkeit, die Aussagen von Tom und Philipp zu kombinieren, dass sich ein einheitliches Bild ergab? Wo war wer wann gewesen und warum?


  Kein Ergebnis.


  Nadine fiel mir ein. Ich sollte zu ihr fahren und mich mit ihr aussprechen. Die Sache mit Philipp war doch nur ein Abenteuer gewesen. Manchmal passierten Sachen, die nicht passieren sollten, und dann war es das Beste, man vergaß. Oder?


  Heute wäre ein Tag, an dem ich vielleicht genug positive Energie gesammelt hatte, um ihr gegenübertreten zu können. Vielleicht.


  Das Telefon klingelte. Es war Kutzke. Er klang nicht mehr ganz so jovial wie gestern, eher kleinlaut.


  »Herr Kutzke, wie geht es Ihnen?«


  »Den Umständen entsprechend … zwei Platzwunden am Kopf mussten genäht werden. Keine bleibenden Schäden. Ist noch mal glimpflich ausgegangen. Nicht zuletzt Ihr Verdienst, Frau Rabe. Deshalb möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen, in aller Form.«


  »Das ist nett, Herr Kutzke, aber wofür?«


  »Ich habe Sie angeschnauzt. Das war falsch. Ich sollte mich eher bedanken. Ist mir erst später klar geworden – im Krankenhaus hast du ja Zeit nachzudenken –, also, da wurde mir klar, dass Sie mich ja aus den Klauen dieses Kidnappers befreit haben.«


  »War mir ein Vergnügen, Herr Kutzke.«


  »Na, Sie sind ja kein Kind von Traurigkeit. Aber ich frage mich schon, wie Sie das geschafft haben. Der Kerl war ja kräftig, der hat mich mit Leichtigkeit überwältigt.«


  »Die entsprechende Technik gehört zu meiner Ausbildung.«


  »Ja, sehen Sie, wenn Sie also über entsprechende Erfahrung verfügen, wäre es für mich doch naheliegend, in einer derartigen Situation … vielleicht ist es gar nicht so unklug, normalerweise hat man doch Männer als Bodyguards, aber so, das hätte auch den Vorteil, dass nicht jeder gleich mit dem Kopf darauf gestoßen wird, dass der Kutzke neuerdings ein Angsthase geworden ist, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Sie wollen mich als Leibwächterin engagieren.«


  »Ganz recht. Gute Konditionen, Frau Rabe, gute Konditionen.«


  »Sie gehen davon aus, dass dieser Entführungsversuch, oder was das gewesen ist, sich noch mal wiederholen könnte?«


  »Wie kann ich das wissen? Was einmal möglich war, kann wieder möglich werden.«


  »Die Gründe für diese Tat sind also noch vorhanden?«


  »Gründe, welche Gründe denn?«


  »Das Motiv.«


  »Na, Sie machen mir Spaß! Da kommt so ein Finsterling an und packt mich am Schlafittchen und Sie fragen nach dem Motiv!«


  »Hat das die Polizei nicht getan?«


  »Die gehen davon aus, dass ich entführt werden sollte, um Lösegeld zu erpressen.«


  »Und wie sehen Sie das?«


  »So ähnlich.«


  »Aber?«


  »Was aber?«


  »Was meinen Sie mit ›so ähnlich‹?«


  »Jetzt hören Sie mal, Frau Rabe! Wollen Sie mich nun beschützen oder nicht?«


  »Selbstverständlich will ich das, Herr Kutzke. Wann soll es denn losgehen?«


  Mit gesenkter Stimme fuhr er fort: »Wenn Sie sofort Zeit hätten? Ich habe den Fehler gemacht, diesen Termin heute doch wahrzunehmen. Mittagessen, Besprechung. Herr … na ja, der Name tut nichts zur Sache … also mein Gast ist schon aufgebrochen. Hatte es eilig. Ich musste ja noch zahlen. Jetzt will ich mir ein Taxi kommen lassen, aber…«


  »Herr Kutzke? Sind Sie noch dran?«


  »Entschuldigung, ich muss mal eben die Rechnung … Ja, bitte, das wäre sehr freundlich, ja, danke … Hören Sie, Frau Rabe, die machen jetzt hier Schluss. Können wir uns dann gleich in meinem Büro treffen? Mir ist ein bisschen mulmig, da allein hinzugehen …«


  »Ich kann Sie auch dort abholen, Herr Kutzke. Wo sind Sie denn gerade?«


  »Landhaus Scherrer an der Elbchaussee. Das kennen Sie vielleicht?«


  »Von außen, ja. Das ist ja nicht weit.«


  »Ich könnte zu Fuß gehen, aber das wäre mir im Moment sehr unangenehm.«


  »Ich hole Sie ab, Herr Kutzke. Bleiben Sie im Lokal. Ich bin in fünf Minuten da.«


  »Danke, Frau Rabe, ich erwarte Sie dann hier … Entschuldigung, darf ich kurz noch sitzen bleiben, ich werde gleich abgeholt? Ja … gern auch im Vorraum, danke, aber so lange wird es nicht dauern …« Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Ich brauchte dann doch eine Viertelstunde bis zu dem Restaurant, weil die Zündung meines Peugeot Zicken machte. Ich kam über den Hohenzollernring. An der Ampel zur Elbchaussee musste ich bei Rot halten. Meine Absicht war, rechts um die Ecke zu biegen und dann auf den Bürgersteig zu fahren, direkt vor den Eingang des von außen schon sehr großbürgerlich wirkenden Lokals im Landhaus-Look. Es wäre wahrscheinlich das erste Mal gewesen, dass ein abgewrackter alter Peugeot 404 hier hielt und einen Gast des berühmten Sternerestaurants abholte. Aber so weit kam es nicht.


  Als die Ampel auf Grün umsprang, hörte ich es dreimal kurz hintereinander knallen und schimpfte vor mich hin, weil ich dachte, die Zündung spiele schon wieder verrückt. Der Peugeot rumpelte auf den Gehsteig und in diesem Moment sah ich, dass ich mich getäuscht hatte. Zunächst einmal in Kutzke. Der war ungeduldig geworden und nach draußen getreten, was er allein nicht hätte tun sollen. Geirrt hatte ich mich auch, was das Knallen betraf. Es waren Schüsse gewesen. Kutzke taumelte die Stufen vom Eingang herunter auf mich zu, hilflos mit den Armen rudernd. Er strauchelte und fiel vornüber, blieb liegen.


  Ich sprang aus dem Wagen und rannte zu ihm.


  Kutzke regte sich nicht. Ich drehte ihn auf den Rücken. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen zum Himmel. Zuerst konnte ich keine Verletzungen feststellen, aber als ich sein Jackett zur Seite rückte, sah ich in der Weste darunter zwei kleine Löcher in der Höhe des Herzens. Er war tot. Ich drehte ihn behutsam wieder in Bauchlage zurück und richtete mich auf.


  Hinter der halb geöffneten Eingangstür des Restaurants tauchte eine Frauengestalt auf. Sie untersuchte die Tür. Eine Butzenscheibe war durchlöchert. Die Einschläge genauso sauber, klein und rund wie in der Brust des Bauunternehmers, nur dass sich im Glas noch ein feines Netz aus Rissen gebildet hatte. Die Frau zog die Tür zu. Neben ihr tauchte das Gesicht eines Mannes auf. Er schien zu telefonieren.


  »Polizei! Krankenwagen!«, rief ich ihnen zu.


  Die Frau nickte.


  Ich wandte mich um. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich noch im Visier des Attentäters sein konnte. Mein Blick fiel auf einen großen Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ein dunkelblauer VW Phaeton. Ein Mann saß hinter dem Steuer. Die Scheibe des Seitenfensters war herabgelassen. Ich sprang hinter meinen Peugeot, um Schutz zu suchen.


  Die Tür des Phaeton ging auf und ein Mann in grauem Anzug stieg aus. Eine Waffe trug er nicht bei sich, jedenfalls nicht sichtbar. Er hob eine Hand, als wolle er in meine Richtung grüßen. Unklare Situation. Ich blieb, wo ich war. Er überquerte die Straße und kam auf mich zu. Er war ein ganzes Stück größer als ich, etwa 1,85 und kräftig gebaut, leicht angegraute Haare, schätzungsweise Mitte fünfzig, nicht unelegant.


  »Er ist weg«, sagte er.


  »Was? Wer?«, fragte ich.


  »Der Mann mit dem Gewehr.« Er deutete auf den Restaurant-Eingang. »Haben die da drin die Polizei alarmiert?«


  »Ja.«


  »Krankenwagen?«


  »Ja, aber das ist nicht mehr nötig. Er ist tot.«


  »Es sah so aus, als würden Sie ihn kennen«, sagte der Mann. Ich sah ihn überrascht an. Wollte er mich verhören? Seine graublauen Augen drückten eher Mitgefühl aus.


  »Ich kannte ihn. Aber nur beruflich.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist absurd. Ich bin hergekommen, um ihn zu schützen.«


  »Schützen?« Er hob ungläubig die Augenbrauen.


  »Er wollte einen Bodyguard.«


  »Was hätten Sie gemacht? Sich als menschlicher Schutzschild …« Er brach ab.


  »Nein, er dachte, er soll entführt werden.«


  »Das hier war eiskalt geplant. Präzisionsarbeit. Riecht nach Mafia oder so.«


  Meine Fähigkeit zu denken kehrte zurück: »Was haben Sie da eben von einem Mann mit Gewehr gesagt?«


  »Der Täter. Da drüben. Ich hab ihn entdeckt.« Er deutete zum Park auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Er hat sich da ins Gebüsch geschlagen. Mit einem flachen Koffer in der Hand. Er trug eine Maske. So eine Mütze mit Sehschlitzen. Ich stand ganz günstig. Wollte mir eigentlich nur kurz die Elbe angucken, frische Luft tanken, bevor ich zum nächsten Termin fahre. Ich konnte seine Füße sehen, er kniete sich hin und öffnete den Koffer. Holte verschiedene Rohre und einen Schaft heraus und schraubte alles zusammen. Mir war ziemlich schnell klar, was er da machte. Bin dann unauffällig zum Wagen gegangen und habe die Polizei alarmiert. Bis der zuständige Beamte meine Aussage aufgenommen hatte, verstrich einige Zeit. Die sagten, sie schicken einen Wagen vorbei, aber es könne einen Moment dauern. Hat dann zu lang gedauert. Vielleicht hätte ich nicht sagen sollen, dass es genauso aussah wie in einem Kino-Thriller, vielleicht haben die geglaubt, ich spinne ihnen was vor.«


  »Sie haben Alarm geschlagen, was hätten Sie denn noch tun sollen?«


  »Es hat nicht gereicht.«


  »Bei mir auch nicht. Es hat ihn trotzdem erwischt.«


  Wir starrten den Toten an. Endlich näherten sich Martinshörner. Wenige Sekunden später waren wir von Blaulichtern eingekreist.


  Wir wurden in einen Einsatzwagen gesetzt und mussten unsere Aussagen machen.


  Der Mann im grauen Anzug hieß Franz-Josef Prinz und besuchte eine Gastronomie-Fachmesse. Ein harmloser Zeitgenosse, der sich nur mal die Füße vertreten wollte und dabei Zeuge eines Attentats wurde.


  Als wir mit unseren Aussagen fertig waren, wurde Kutzkes Leiche gerade in einen Zinnsarg gelegt.


  »Mich wundert, dass der Mörder uns nicht auch noch ins Visier genommen hat«, sagte Prinz.


  »Glück gehabt.«


  Wir gaben uns die Hand zum Abschied. Seine zitterte ein wenig, genau wie meine.


  ZWANZIG


  Kaum war ich zu Hause angekommen, bekam ich einen ungeheuren Durst. Stressphänomen? Ich holte mir eine Flasche Bionade aus dem Kühlschrank, legte eine Cello-Suite auf und setzte mich auf den Schreibtisch. Unter der Hand von Pablo Casals klang die brave Bach-Komposition geradezu aufrührerisch. Der ruppige Ton des einsamen Cellos passte zu meiner Gemütsverfassung. Mein Besuch auch.


  Kommissarin Brand trat ein ohne anzuklopfen. Ja, gut, ich hätte abschließen sollen, aber dies war auch ein Büro und das musste tagsüber geöffnet sein.


  Sie hatte eine junge Beamtin dabei, auf den ersten Blick Typ Bibliothekarin, mit halblangen, lockigen, schwarzen Haaren, auf den zweiten Blick geschmeidig wie eine Katze, die machte garantiert Kampfsport.


  Frau Brand sah ramponiert aus wie immer, auch ihre Stimme klang jetzt brüchig. Wenn man ihr zuhörte, war man ständig in der Versuchung, sich zu räuspern.


  »Guten Tag, Frau Rabe.« Die Kommissarin fixierte mich mit schweren Augenlidern. Ihre Kollegin sah sich interessiert um.


  »Wollen Sie mich jetzt verhaften wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt?«


  Die Kommissarin lachte gezwungen. »Wenn’s nur das wäre.«


  »Setzen Sie sich doch. Da sind Stühle.« Ich deutete auf den Küchenbereich.


  Sie baute sich vor mir auf. Ich blieb auf dem Schreibtisch sitzen. Die Schwarzhaarige streifte umher. Sie suchte. War nicht nur eine Katze, sondern auch ein Spürhund.


  »Sie sind in einen Mordfall verwickelt«, stellte Frau Brand anklagend fest und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Die Schwarzhaarige war jetzt an der Tür zum Hinterzimmer angekommen. »Das ist Privatbereich!«, rief ich. Sie ging daran vorbei.


  »Beide Male, als in kurzen Abständen ein Anschlag auf Herrn Kutzke verübt wurde, waren Sie in der Nähe.«


  »Das erste Mal konnte ich ihn zufällig retten, weil ich zur richtigen Zeit am richtigen Ort war. Das zweite Mal hatte er mich angerufen und wollte mich als Leibwächterin engagieren. Ich bin gleich los, kam aber zu spät.«


  »Beweise?« Sie klappte ihre Umhängetasche auf und holte ein Notizbuch hervor.


  »Er hat mich aus dem Restaurant angerufen. Das dürften Sie ja irgendwie nachprüfen können. Außerdem stand zeitweise während des Telefonats ein Kellner neben ihm, jedenfalls hörte es sich so an.«


  Sie schrieb mit. Die Schwarzhaarige streifte jetzt hinter meinem Rücken herum. Falls sie es darauf anlegen wollte, mich nervös zu machen, hatte sie Erfolg.


  »Trotzdem erscheint es mir wenig wahrscheinlich, dass sie zufällig an den Tatorten waren.«


  »Ein Franzose namens Chamfort sagte einmal, Zufall sei nur ein anderes Wort für Vorsehung.«


  »Seien Sie nicht naseweis, Frau Rabe. Wir wissen, dass Sie ein intimes Verhältnis mit dem Mörder haben.«


  »Was?« Beinahe wäre ich vom Tisch gesprungen.


  Frau Brand konnte ein dünnlippiges sadistisches Lächeln nicht unterdrücken. Die Schwarzhaarige stand jetzt wieder neben ihr und schaute mich interessiert an, wie eine, die einen Tippfehler auf einer Karteikarte gefunden hat.


  Ich hatte mich wieder gefangen: »Was reden Sie denn da für einen Quatsch?«


  »Philipp Anderson ist jedenfalls sehr eng mit Ihnen befreundet.«


  »Philipp?«, fragte ich völlig perplex.


  »Sie haben auch Kontakt zu seinem linksradikalen Freundeskreis. Alles gewaltbereite Extremisten aus der autonomen Szene.«


  »Mag ja sein, dass die Ihre politischen Ansichten nicht teilen, aber soviel ich weiß, sind keine ausgebildeten Scharfschützen unter ihnen.«


  »So was kann man sich auch im Geheimen aneignen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Alles an den Haaren herbeigezogen.«


  »Philipp Anderson ist bei dem ermordeten Bauunternehmer Kutzke eingebrochen, hat Dokumente gestohlen und sie der Presse zugespielt, um einen Skandal zu provozieren.«


  »Nehmen wir mal an, das stimmt. Es macht ihn aber nicht zum Mörder.«


  »Hier in diesem Stadtteil sind eine Menge Fanatiker am Werk, die nur darauf warten, einen Grund für Gewaltaktionen zu finden.«


  »Was für ein Unsinn.«


  »Unter dem Deckmantel des Widerstands gegen bestimmte Bauprojekte werden Gewalt und Terrorismus gepredigt. Philipp Anderson ist in letzter Zeit mehr und mehr ins kriminelle Milieu abgeglitten. Vom Drogenhändler ist es nur ein kleiner Schritt zum Mörder.«


  »Was reden Sie denn da? Woher wollen Sie denn das alles wissen?«


  »Der Staatsschutz hat ihn schon länger im Visier. Er wurde auf Schritt und Tritt observiert. Wir wissen auch, dass Sie ihm hörig sind.«


  »Sie sind doch nicht ganz bei Trost!«


  »Sie haben ihn nach dem Einbruch beherbergt. Sie trafen ihn in dieser Disko oder wie man das heutzutage nennt. Wir haben ein paar beeindruckende Fotos von ihnen beiden, wie sie in der Grotte miteinander turteln, wenn ich mich mal so diskret ausdrücken darf.«


  Wahrscheinlich wurde ich kreidebleich vor Zorn. Meine Hände umkrampften die Tischkante. Was wollte diese Hexe eigentlich mit ihren Provokationen erreichen? Mich erniedrigen? Mich dazu bringen, dass ich mich wieder auf sie stürzte und wegen Körperverletzung verhaftet werden konnte?


  Sie wandte sich an ihre Begleiterin: »Los, Vera, jetzt mach schon.« Sie nickte Richtung Hinterzimmertür.


  Die Schwarzhaarige zog eine Pistole aus einem unsichtbaren Halfter unter ihrer Jacke, war mit wenigen Schritten an der Tür, riss sie auf und verschwand.


  »Wenn Sie ihn die ganze Zeit beschatten, müssen Sie doch wissen, dass er nicht hier ist.«


  Noch dünnlippiger entgegnete sie: »Er ist entkommen.«


  Die Schwarzhaarige kam zurück, schüttelte den Kopf.


  »Was hätten Sie mit ihm gemacht?«, fragte ich sie. »Erschossen?«


  Sie antwortete nicht und steckte die Pistole zurück.


  »Wir könnten Sie jetzt wegen Mittäterschaft verhaften, Frau Rabe …«, sagte die Kommissarin mit hochmütigem Gesichtsausdruck.


  »Damit kämen Sie niemals durch.«


  »… aber wir ziehen es vor, Sie weiterhin frei herumlaufen zu lassen, als Lockvogel.«


  »Es gelingt Ihnen immer wieder, sich vor mir zu erniedrigen, Frau Brand«, entgegnete ich, aber da hatten sie sich schon grußlos abgewandt.


  Ich blieb sitzen und machte eine Atemübung, um mich wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Danach schloss ich die Tür ab und rief Mike Weisflog an. Der wollte nichts von meinen Schwierigkeiten wissen. »Berufsrisiko, Lenina«, sagte er kaltschnäuzig. »Außerdem wollen wir Ergebnisse sehen. Du stehst auf unserer Payroll!« Auch Philipps Schicksal interessierte ihn nicht besonders: »Da müssten wir erst mal einen Auftrag von Seiten des Mandanten bekommen. Vorher passiert gar nix.«


  So ist das in der schönen neuen Welt des Neoliberalismus, würde Philipp sagen: Jeder für sich und nur gegen Bezahlung.


  EINUNDZWANZIG


  Als ich vom abendlichen Joggen zurückkam, spürte ich einen Energieschub und wollte schnurstracks die Treppe in den vierten Stock hochspurten. Leider war die Treppenhausbeleuchtung mal wieder defekt. Also ging’s nur etwas langsamer, ich wollte ja nicht auf die Nase fallen.


  Vor der Tür blieb ich stehen, trat auf der Stelle und suchte in der Tasche meiner Trainingshose nach dem Schlüssel. Den Schatten bemerkte ich erst, als ich die Tür aufgezogen hatte. Er kam von links hinten auf mich zu. Ich hörte ein Schnaufen, blieb stehen, holte tief Luft und da hatte er mich auch schon von hinten gepackt.


  Im Aikido nennen wir den Angreifer auf japanisch Uke und die Art, wie er mich anging, war ein Ushiro-Ryote-Tori-Angriff. Ich nutzte die Ura-Stellung, drehte mich unter Ukes Armen hindurch rechts herum ein, so dass ich unvermutet vor ihm stand, wobei ich mit einer Schneidebewegung des rechten Arms und mit dem sichelförmig ausgestreckten linken seine Bewegungsrichtung soweit unterstützte, dass er das Gleichgewicht verlor. Uke kippte nach vorn, ich packte ihn an Handgelenk und Ellbogen, und er wäre beinahe aufs Gesicht gefallen, wenn es ihm nicht reflexartig gelungen wäre, sich mit dem freien Arm abzustützen. So fiel er gar nicht schlecht und machte sogar einen Versuch, meinem Ikkyo-Armstreckhebel-Haltegriff zu entgehen. Erfolglos.


  »Das gibt’s doch gar nicht«, ächzte er.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich.


  »Mit dir reden, Mensch!«


  »In Ihrer Position sollten Sie mich besser siezen.«


  »Will mit Ihnen reden …«


  »Das war aber ein Überfall.«


  »Ja, ja. Weiß ich denn, ob Sie eine Waffe bei sich tragen?«


  »Ich bin meine eigene Waffe.«


  »Das hab ich gemerkt. Darf ich jetzt aufstehen?«


  Ich ließ ihn los und tastete ihn ab. Eine Pistole schien er nicht bei sich zu haben. Er war ziemlich muskulös, leicht verfettet, mit schmalen Schultern, birnenförmige Statur, glattrasierter Schädel.


  Er setzte sich hin und rieb sich den linken Arm. »Früher hätte ich mich aus diesem Haltegriff befreien können.«


  »Tatsächlich?«


  »Auf der Matte liegen und aus einer hoffnungslosen Situation als Sieger hervorgehen war meine Spezialität.«


  »Sie sind ganz gut gefallen.«


  Er rieb sich wieder den Arm und verzog das Gesicht: »Na ja, das wäre früher auch besser gegangen.«


  »Welchen Kampfsport haben Sie denn betrieben?«


  »Ich war Ringer. Weltergewicht, heute eher Halbschwer.«


  »Sie sind der Mann vom Gerüst, stimmt’s? Der verhinderte Kidnapper.«


  »Wie haben Sie’s erraten?«


  »Ihre Statur.«


  »Na ja, auch nicht mehr das, was sie mal war.« Er stützte sich mit den Händen ab und stand auf. »Gott, meine Pumpe! Ich bin so einen Scheiß echt nicht mehr gewöhnt. Darf ich mich mal setzen? Mir ist ein bisschen schwummerig.«


  Ich hielt ihm die Tür auf, ließ ihn rein und deutete zum Küchentisch. »Bitte.«


  Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und schnaufte vor sich hin.


  »Möchten Sie einen Tee?«


  Er schüttelte den Kopf. »Vertrag ich nicht.«


  »Yogi-Tee verträgt jeder.«


  »Was für’n Zeug?«


  »Yogi-Tee, wird aus Kräutern und Gewürzen gemacht. Es gibt eine belebende und eine beruhigende Mischung.«


  »Na, dann lieber beruhigend, würde ich sagen.«


  Ich füllte Wasser in den Kocher. »Und worüber wollten Sie mit mir reden, Herr …?«


  »Keine Namen, bitte.«


  »Wie Sie meinen. Also, was führt Sie zu mir?«


  »Ehre.«


  »Was?«


  »Berufsehre. Mehr noch, eigentlich ganz persönliche Ehre. Will nicht, dass ein falscher Eindruck entsteht.«


  »Was für ein Eindruck denn?«


  »Na ja, der Typ, den ich mir da neulich gekrallt hatte, als Sie mir dann dazwischengefunkt haben, der ist doch jetzt umgenietet worden.«


  »Kutzke, der Bauunternehmer, ja. Ein zweites Mal habe ich ihn dann leider nicht retten können. Woher wissen Sie das denn schon, ist doch gerade erst passiert.«


  »In unseren Kreisen spricht sich sowas schnell rum. Man hat ja Beziehungen. Übrigens hätte ich ihm gar nichts getan.«


  »Es sah aber ganz anders aus. Er hatte Platzwunden am Kopf.«


  »Er ist ausgerutscht. Okay, vielleicht hab ich ihm auch was auf die Glocke gegeben, aber nur aus praktischen Gründen. Die lassen sich besser transportieren, wenn Sie ausgeknockt sind.«


  »Klingt so, als hätten Sie Erfahrung in solchen Dingen.« Das Wasser kochte, ich goss auf und schon breitete sich der harmonische Duft des Tees aus. Mein Eindringling schnupperte: »Riecht wie Weihnachten.«


  »Das mit dem Ausknocken kratzt also nicht an Ihrer Ehre?«, fragte ich.


  »Das gehört zum Beruf. Auch Einschüchtern ist mit dabei. Ich bin ja meistens damit beschäftigt Geld einzutreiben. Die Zahlungsmoral hat ganz schön nachgelassen in der letzten Zeit.«


  »Für wen treiben Sie denn Geld ein?«


  »Ich hab da einen ganzen Kundenkreis. Leute, die Kredite vergeben an Personen, die sonst nirgendwo was kriegen.«


  »Wucherer.«


  »Hohes Risiko, hohe Zinsen.«


  »Und Sie treiben ein, indem Sie Ihre Fäuste benutzen.«


  »So ist es.«


  »Wenn Sie das ehrenhaft nennen …« Ich stellte ihm den Becher hin. »Und Kutzke hatte auch solche Kredite aufgenommen?«


  »Nee, nee. Damit hatte der gar nichts zu tun. Das war mehr ein Auftrag außer der Reihe. Ich sollte ihn vorführen.«


  »Wem?«


  »Das weiß ich gar nicht. Einer meiner Auftraggeber hat das vermittelt. Hätte gut Schotter gegeben, wenn’s geklappt hätte.«


  »So gab’s gar nichts. Oder wurde noch was draufgelegt…«


  »Für das Ausknipsen. Ja, klar, das wollte man, aber da hab ich gesagt, nee Leute, so weit bin ich nicht gesunken, dass ich den Killer mache. Also haben sie einen Russen genommen, schwirren ja genug rum von denen. Für ’n Appel und ’n Ei machen die jeden kalt und hauen wieder ab nach Hause. Man sagt immer Russen, aber die kommen ja sonstwo her: Ukraine, schon mal gehört? Weißrussland, Kasachstan, Jottwede. Sind ganz anständige Leute drunter. Die kassieren für zwei, drei Jobs genug ab, dass sie sich dann zur Ruhe setzen können, mit Eigenheim und allem. Einen hab ich mal getroffen, der war Lehrer. Von einem anderen hieß es, er sei Arzt. Haben alle eine gute Militärausbildung. Schießen können die.«


  »Trotzdem ehrlos, oder?«, warf ich sarkastisch ein.


  »Die haben eine andere Art von Ehre. Ein Toter im Westen zählt für die gar nicht. Da machen die sich keine Kerbe in die Seele.«


  »Und so einer hat Kutzke umgebracht?«


  »Ja.«


  »Wissen Sie, wer’s war?«


  »Nee. Außerdem ist der sowieso längst über alle Berge.«


  »Und zu mir sind Sie gekommen, um mir mitzuteilen, dass Sie kein Mörder sind.«


  »Hab ein paar Leute hier in der Gegend gefragt und herausbekommen, dass Sie Detektivin sind. Sie stehen ja praktisch zwischen den Bullen und unsereinem. Dachte mir deshalb, bevor es da falsche Ideen gibt über mich, sag ich lieber Bescheid, wie die Sache wirklich liegt. Damit Sie gar nicht erst anfangen rumzuschnüffeln und die Bullen dann auch noch auf meine Fährte kommen, wo ich doch gar nichts damit zu tun habe. Und wenn du dann erst mal im Zusammenhang mit Mord … dann kannst du alles andere vergessen, dann wollen die nur noch so was von dir. Aber das ist nichts für mich. Dafür bin ich zu alt, ich mit meiner Pumpe …«


  »Ich würde aber doch gern wissen, wer ein Interesse am Tod von Kutzke hat.«


  »Weiß ich nicht, kann ich nicht mit dienen. Bin nur gekommen, um einen falschen Eindruck geradezurücken.« Er stand auf. »Jetzt mach ich mich auf den Weg nach Spanien. Da hab ich ein schmuckes Haus und eine Braut wartet auch. Mich seht ihr nicht so schnell wieder.«


  »Sie haben ihren Tee gar nicht getrunken.«


  »Ich mag Weihnachten nicht.«


  Er winkte ab und schloss die Tür leise hinter sich.


  ZWEIUNDZWANZIG


  Am nächsten Tag war Demo und alle kamen. Die Polit-Aktivisten waren die ersten, die auf dem Spritzenplatz ihre Stände aufbauten. Marxisten, Leninisten, Trotzkisten, Anarchisten und Autonome, Frauen-Lesben und Schwule Sozialisten wollten zusammen mit den Stadtteil-Ökologen, den aufgeklärten Muslimen, den Leuten vom Abenteuerspielplatz, den kurdischen Separatisten, Ausländerinitiativen, Kulturvereinen sowie sonstigen direkten und indirekten Aktionisten den Kemal-Altun-Platz vor dem Ausverkauf retten. Eine kleine Bühne wurde aufgebaut und Sprecher aller Gruppierungen hielten flammende Reden gegen die geplante Betonierung des kleinen Fleckchen Grüns in unserem engen Viertel und natürlich gegen das schleichende Gift des Neoliberalismus und die Barbarei der kapitalistischen Globalisierung. Später würden alle gemeinsam zum Altonaer Rathaus marschieren und anschließend quer durchs Viertel zum »Kemal«, wie der Platz im Volksmund hieß, und dort würde es eine Abschlussveranstaltung geben. Anarchos und Autonome diskutierten über die Einrichtung einer Zeltstadt auf dem Platz, und die Bauwagen-Leute boten an, ein paar Wohnwagen rüberzufahren, um für den Fall der Fälle den Platz für die Planierraupen zu blockieren.


  Es war fast wie ein Volksfest. Alle schienen beinahe glücklich darüber zu sein, endlich wieder ein gemeinsames Ziel und einen gemeinsamen Gegner gefunden zu haben. Ich ließ mich von der Hochstimmung anstecken, obwohl ich es normalerweise in solchen Menschenansammlungen nicht lange aushalte.


  Eines allerdings fand ich bedenklich: Sie machten Philipp zum Märtyrer. Es gab jetzt ein Solidaritätskomitee, das Plakate und Flugblätter mit Philipps Foto verteilte: »Philipp Anderson – Opfer von Polizei, Justiz und Springer – Verfolgter des Hamburger Regimes«. Das war ein bisschen happig, fand ich, schließlich war Philipp tatsächlich eingebrochen.


  Ich finde ja schon, dass man Gesetze übertreten darf, wenn man gute Gründe dafür hat, aber man sollte dann auch dafür einstehen. Die Leute vom Soli-Stand meinten, der Zweck heilige die Mittel, und wer das Wohl der Allgemeinheit zum Ziel habe, dürfe nicht vor Gericht gezerrt werden. Ich hätte mich beinahe mit ihnen gestritten, und fragte mich plötzlich, ob ich nicht aus ganz anderen als moralischen Gründen schlecht auf Philipp zu sprechen war, als ich die Artikel in Bild-Zeitung und Abendblatt sah: Sie waren in einem geifernden, giftspritzenden, staatshudelnden Ton geschrieben und nichts weiter als tendenziöse Hasstiraden gegen Philipp und die ganze linke Szene, die unser Viertel prägt. Da wurde mir klar, dass es sowieso um mehr ging als nur Baupläne: Der rechtskonservative Senat wollte den Leuten in diesem Viertel das Rückgrat brechen, offenbar sollte sowas wie ein Kulturkampf inszeniert werden, um den linksalternativen Projekten das Wasser abzugraben.


  Das alles ging mir durch den Kopf, als ich vor dem Plakat mit Philipps Foto stand.


  Eine Stimme neben mir sagte: »Hallo, Leni.«


  Es war Nadine. Blass, ernst, schüchternes Lächeln, Hände in den Manteltaschen vergraben. Sie trug eine tibetanische Wollmütze und wirkte schmal und zerbrechlich und sehr mädchenhaft.


  Ich wusste zunächst einmal gar nicht, wie ich reagieren sollte.


  »Es tut mir leid wegen neulich«, sagte sie. Man sah ihr an, dass es ihr schwerfiel. Offenbar hatte sie sich vorgenommen, mich hier zu treffen. »Bin extra gekommen. Wegen der Demo. Gehst du auch mit?«


  »Weiß noch nicht.«


  »Ist doch wichtig.« Das war wieder die alte Nadine, die ihr politisches Engagement sehr ernst nahm.


  »Wahrscheinlich schon.«


  Ein Redner mit einem Megafon lief über den Platz und hielt eine ziemlich verzerrt klingende, inhaltlich komplizierte Rede. Nadine beugte sich zu mir und hauchte mir ins Ohr: »Ich hab nachgedacht über uns.« Der Satz war kaum zu verstehen.


  »Uns?«


  »Dich, mich, Philipp.« Der Typ mit dem Megafon kam immer näher.


  Ich merkte, dass dies der Moment war, der uns versöhnen könnte, nahm sie am Arm und zog sie fort.


  »Ich will aber da mit«, sagte Nadine zaghaft.


  »Die Demo fängt erst in einer halben Stunde an.«


  Der kürzeste Anlaufpunkt war die Gaststätte Möller. Langsam wurde ich Stammgast hier. Zwei gebeugte alte Männer lehnten am Tresen und sahen uns interessiert zu, wie wir die Nische vor dem großen Foto mit der alten Straßenbahn in Beschlag nahmen. Die Wirtin schlich heran, bot frischen Kaffee an, aber wir bestellten Tee, und den bekamen wir auch.


  Nadine saß mir gegenüber und sah stumm auf den eingewickelten Würfelzucker, den sie in der Hand hielt. Auf dem Papier war ein Sternzeichensymbol zu sehen.


  »Widder«, sagte sie. »Philipp ist doch Widder, oder?«


  Ich nahm ihr den Zucker aus der Hand und fragte: »Wie viele Stücke nimmst du?«


  »Eins, höchstens eins.«


  Ich wickelte die Würfel aus und ließ einen davon in ihr Glas, den anderen in mein Glas fallen.


  »Du hast über uns nachgedacht«, sagte ich.


  »Ja.« Sie umfasste das Teeglas, um sich die Hände zu wärmen.


  »Und du bist zu einem Ergebnis gekommen.«


  »Ja … na ja, ich weiß nicht genau … ich glaube doch.«


  »Und?«


  Sie reckte sich, und schaute über meinen Kopf hinweg zur Tür und nach draußen auf den Spritzenplatz.


  »Eigentlich finde ich es nicht gut, dass sie einen Helden aus ihm machen.«


  »Was hat das jetzt mit uns zu tun?«


  Sie zögerte. Ihr Blick schweifte über mein Gesicht. »Nichts direkt, aber vielleicht doch.« Sie schaute auf die Tischplatte.


  »Seine politischen Aktionen haben doch nichts mit unserer Eifersucht zu tun.«


  »Nein, so nicht, aber irgendwie schon … Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. Aber wenn sie jetzt einen Helden aus ihm machen – also, irgendeiner sagte, dass ist der Che von Altona – dann heißt das doch, dass er moralisch hoch steht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ein Held, ein Vorbild, was Besonderes, der bessere Mensch.«


  »Ich versteh immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«


  Sie hob den Kopf und sah mich mit großen Augen an. Sie konnte sehr schön und sehr verletzlich aussehen. Ihre Wangen färbten sich rosa.


  »Hat er dir auch diese Pillen gegeben?«


  »Welche Pillen?«


  Sie nahm alle Kraft zusammen, mich weiter direkt anzusehen. »Bei uns war es schon so ein Ritual geworden, weil es dann schöner war. Mir ist es ohne auch oft schwer gefallen, mich gehen zu lassen. Erst jetzt ist mir aufgegangen, dass es ja eigentlich alles verfälscht hat.«


  »Von was redest du denn?«


  »GHB hat er die Dinger mal genannt. Kennst du doch auch.«


  »Die Sexdroge?«


  »Liebespillen.«


  »Mehr als das, wenn stimmt, was alle erzählen. Die enthemmen total. Manche finden es ja lustig, zu gierigen Nymphomaninnen zu werden.«


  »Er hat die Dinger mal auf einer Party in die Gläser gestreut. Freie Liebe gehört zur Revolution, nach diesem Motto.« »Ist die Frage, ob man Freiheit mit Drogen gewinnen kann.« »Ja genau!« Sie beugte sich aufgeregt nach vorn. »Ich hab mich nämlich plötzlich gefragt, ob er mir nicht meine Freiheit genommen hat. Ich hab mich ihm ja ausgeliefert.«


  »Das wollte er so haben.«


  »Deshalb meinte ich, er ist kein Held, das ist mir eigentlich erst klar geworden, als ich das Plakat sah, dass er eigentlich eine Sklavin aus mir gemacht hat.«


  »So schlimm ist es doch nicht, oder? Aber fies schon.« Nun war es an mir offen zu reden. Ich erzählte Nadine von meiner Begegnung mit Philipp in der Limbo Lounge und was in der Grotte passiert war.


  Sie lachte leise. »Das hast du gemacht? Ihn auf die Matte gelegt?«


  »Na ja, es blieb mir ja nichts anderes übrig.«


  Sie wurde nachdenklich. »Ich hätte das nicht geschafft. Ein, zwei Mal wäre es echt nötig gewesen. Da ist er so heftig geworden, dass er mir weh getan hat. Ist das nicht eigenartig? Ich finde, das ist nicht mehr der Philipp von früher.«


  »Du meinst, er hat sich grundlegend gewandelt?«


  »Ja, doch! Sonst …«


  »Sonst hätten wir uns die ganze Zeit was vorgemacht, meinst du?«


  »Die ganzen letzten Jahre wären falsch gewesen.« Ihre Hände zitterten leicht.


  »Ich glaube nicht, dass er immer so war. Es sind die Drogen, die ihn verändert haben.«


  »Ja! Das ist es!«, rief sie erleichtert.


  »Aber verantwortlich ist er doch auch dafür.«


  »Wer weiß …« Wieder schaute sie an mir vorbei nach draußen. »Die Demo geht los. Kommst du mit?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht komme ich nach.«


  »Wie immer.« Sie stand lächelnd auf. »Komm mich doch mal besuchen. Ich freue mich über jede Abwechslung. Ist ziemlich einsam zu Hause.«


  »Deine Eltern.«


  »Wie immer unsichtbar. Ganz selten kann man einen Blick auf sie erhaschen.«


  »Das kommt davon, dass euer Haus so groß ist.«


  »Vielleicht.«


  »Ich ruf dich an, Nadine.«


  »Danke. Tschüß.« Ich drehte mich um und sah ihr nach. Sie stürmte hinaus, wie immer Feuer und Flamme für die gerechte Sache.


  Ich blieb in der Kneipe sitzen und fragte mich, ob nicht immer irgendwelche Drogen im Spiel waren, wenn Menschen zu Helden erkoren wurden.


  Vielleicht war das aber auch nur eine meiner üblichen oberschlauen Ausreden, um nicht mitmachen zu müssen.


  DREIUNDZWANZIG


  Ich machte mich auf den Weg zu Kutzkes Büro. Irgendjemand musste dort doch noch arbeiten.


  Das Gebäude, in dem sich die Kutzke Immobilien GmbH & Co KG eingenistet hatte, war ein normales Wohnhaus im Stil der typischen Hamburger Wohnburgen, bestehend aus drei U-förmig angeordneten Flügeln mit einem Vorgartenstück. Ich kannte den einen Flügel, den linken, der an das Grundstück der ehemaligen Seifenfabrik angrenzte, bislang nur von hinten. Darin befand sich im dritten Stock Kutzkes Firmensitz.


  Einen besonders gepflegten Eindruck machte das Treppenhaus nicht. Es war sauber, aber der Putz bröckelte von den Wänden. Ich klingelte an einer Flügeltür im dritten Stock. Die Tür wurde einen Spaltbreit aufgezogen, das Gesicht einer etwa fünfzigjährigen Frau erschien über der vorgelegten Sicherungskette. Graue Haare, ängstliches, schmales Gesicht, spitze Nase, eng liegende Augen.


  »Sie wünschen?«


  »Guten Tag, mein Name ist Rabe. Ich wurde herbestellt.«


  »Herbestellt?«


  »Herr Kutzke hat mich engagiert.«


  »Ach.«


  »Ich sollte mich heute hier melden.«


  »Tja, das …«


  »Darf ich reinkommen? Das ist doch das Büro, oder?«


  »Ja, schon, aber Herr Kutzke … ist nicht da.«


  »Ich hatte den Eindruck, es sei dringend.«


  »Jetzt wohl nicht mehr.«


  »Soll das heißen, ich bin umsonst gekommen?«


  »Ja.«


  Das war der richtige Zeitpunkt theatralisch zu werden: »Aber, das ist doch nicht möglich! Ich habe doch mit ihm gesprochen. Es ist doch so wichtig für mich! Ich sollte gleich anfangen. Viel Arbeit würde auf mich warten, sagte Herr Kutzke. Und was ist jetzt? Wollen Sie nicht noch mal nachfragen? Das ist bestimmt ein Missverständnis. Es geht doch erst mal nur um eine Probezeit. Wissen Sie denn überhaupt, wie schwer es ist, heutzutage eine Arbeit zu finden? Sagen Sie ihm, bitte, ich bin bereit, über die Bezahlung noch mal nachzudenken. Ich …«


  Die Tür schlug zu. Die Kette klapperte. Dann ging die Tür wieder auf.


  »Nun kommen Sie erst mal herein, Frau Rabe.«


  »Danke.«


  Ich ging an der blassen Frau vorbei und betrat einen Vorraum mit einer Garderobe, an der nur ein Mantel hing. Ein langer Flur führte nach hinten, diverse Zimmer gingen von ihm ab.


  Die Frau führte mich an einem Büroraum vorbei in ein kleineres Zimmer, in dem ein rotes Kunstledersofa vor einem niedrigen Glastisch stand, außerdem einige Stühle und ein Wasserspender.


  »Setzen Sie sich doch. Nehmen Sie ein Wasser? Mit oder ohne Kohlensäure?«


  Ich nahm auf dem Sofa Platz und bekam einen Becher ohne. Sie setzte sich auf einen Stuhl gegenüber. Sie trug ein Tweed-Kostüm, das ganz gut zu ihr gepasst hätte, wenn ein Änderungsschneider es ein bisschen enger genäht hätte.


  »Es tut mir leid, Frau Rabe, aber … Herr Kutzke ist tot.« Sie kramte in der Jackentasche, holte ein zerkrumpeltes Taschentuch hervor und hielt es sich an die Nase.


  »Wie meinen Sie das?« Ich hob den Kopf und schaute an ihr vorbei durch die Tür, als würde ich nicht glauben, was ich gehört hatte.


  »Er ist … verunglückt.«


  »Verstorben?«


  »Ja.«


  »Oh.«


  »Ja, es ist aus. Die Firma wird jetzt sicherlich liquidiert.«


  »Es muss aber doch noch andere Inhaber geben bei einer GmbH & Co KG.«


  »Ja? Meinen Sie? Nein, das ist mir nicht bekannt.«


  »Was ist mit den anderen Mitarbeitern? Sind die zu Hause geblieben?«


  »Ich weiß nicht, ob ich jetzt mit Ihnen über solche Angelegenheiten sprechen soll. Es ist jedenfalls niemand da, der Sie einstellen könnte. Ich weiß ja gar nicht, was Herr Kutzke mit Ihnen vorhatte.«


  Ich reichte ihr meine Visitenkarte. Sie studierte sie und rief erstaunt aus: »Detektivin? Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich wurde von Herrn Kutzke engagiert. Der Auftrag ist erteilt, die Firma existiert noch. Ich gedenke also, meine Arbeit anzutreten.«


  »Aber das ist ja absurd! Und wofür sollten wir denn eine Detektivin brauchen?«


  »Ich bin nicht befugt darüber zu reden.«


  »Ja, aber, das ist doch … was ist denn das für eine seltsame Situation? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?«


  »Wo sind die anderen Mitarbeiter?«


  »Die beide Damen aus der Buchhaltung habe ich nach Hause geschickt. Die waren mit den Nerven runter. Sonst ist da nur noch Herr Albrecht, unser Architekt. Wenn Sie aber so wenig Bescheid wissen, weiß ich nicht …«


  »Sie haben nur noch drei Mitarbeiter?«


  »Und Frau Schwanitz. Die kommt nach Bedarf zum Tippen.«


  »Und was ist mit den Bauarbeitern?«


  »Die Polen? Na, die sind doch auswärts untergebracht. Die gehören ja nicht direkt zur Firma.«


  »Ich hörte etwas von einer Betriebsratsgründung.«


  »Wie bitte? Vorsitzende bin ich doch schon.«


  »Gab es nicht Spannungen?«


  »Ach, das meinen Sie. Das betraf doch die Damen vom Reinigungsdienst.«


  »Wer ist das denn?«


  »Unsere Abteilung für Gebäudereinigung. Sollte eigentlich längst abgestoßen werden. Damit hatte Herr Kutzke angefangen. Die Angestellten sind alle geringfügig beschäftigt. Die wollten sich mit den Arbeitern zusammentun, um einen Betriebsrat zu gründen. Für sich selber. Aber die Firma hat ja schon einen. Irgendein Gewerkschafter hat sie aufgehetzt. Einer von der Konkurrenz. Da weiß man doch, warum der das tut!«


  »Und Herrn Albrecht und Frau Schwanitz hat das alles nicht interessiert?«


  »Frau Schwanitz ist ja meine Stellvertreterin im Betriebsrat. Und Herr Albrecht war ganz desinteressiert, bis dann diese kleine Türkin ihm schöne Augen gemacht hat. Da wollte er auf einmal auch bei diesem Aufruhr mitmachen. Tagein tagaus hat er die Buchhaltung in diesem Sinne beeinflussen wollen. Zum Wohl der Firma, sagte er. Wie wichtig ihm unser Wohl ist, sieht man ja: Heute ist er nicht gekommen, nicht mal abgemeldet hat er sich. Hat’s wahrscheinlich in der Zeitung gelesen und gedacht: Leck mich am Arsch. Entschuldigung.«


  »Na sehen Sie, Frau … Sie haben mir Ihren Namen noch gar nicht gesagt…«


  »Thiele, Gislinde.«


  »Da sehen Sie, Frau Thiele, dass wir am gleichen Strang ziehen. Mich hatte Herr Kutzke engagiert, um diese unklare Betriebsratsgeschichte in seinem Sinne zu regeln, also auch in Ihrem.«


  »Ach so, ja, dann tut es mir natürlich Leid, dass Sie diese Angelegenheit nicht weiter verfolgen können, Frau Rabe. Jetzt sind ja wohl alle entlassen.«


  »Das glaube ich nicht. Die Firma besteht ja noch. Sie steht jetzt gewissermaßen unter Ihrer Aufsicht.«


  Sie blickte mich erschrocken an. »Um Himmels Willen, Frau Rabe, wie soll ich denn das bewältigen? Und ich weiß auch wirklich nicht, was ich mit Ihnen anfangen soll.«


  »Geben Sie mir doch mal die Adresse von Herrn Albrecht. Würde mich doch mal interessieren, wie er zu Herrn Kutzke und zur Firma stand.«


  »Na gut, wie Sie wollen. Sie können ihm gleich ausrichten, dass er sich unterstehen soll, mir ins Handwerk zu pfuschen. Ich werde die Firma ordnungsgemäß übergeben, an wen auch immer.«


  Sie erhob sich, und ich folgte ihr in ein mit Ikea-Möbeln ausgestattetes Büro. Sie setzte sich auf einen quietschenden Drehsessel und nahm sich einen gelben Zettel. Durch eine Tür konnte man im Nebenzimmer Stahlrohr-Regale und einen mächtigen Designer-Schreibtisch sehen, dazu eine Ledergarnitur.


  »Was für eine Funktion haben Sie eigentlich in der Firma?«, fragte ich.


  »Offiziell Chefsekretärin.«


  »Und inoffiziell?«


  »Es geht schon ein wenig in Richtung Geschäftsführung.«


  »Aber Sie bekommen kein Geschäftsführergehalt?«


  »Wo denken Sie hin! Das hätte sich Herr Kutzke doch niemals leisten können. Außerdem regelte er manche Dinge lieber ganz allein.« Sie reichte mir den Zettel.


  »Danke.«


  »Bitte sehr. Wie soll ich Sie denn überhaupt verbuchen? Ich meine, wo Sie ja darauf bestehen, jetzt für uns tätig sein zu wollen.«


  »Sehen Sie es einfach als Vertrag von Firma zu Firma an.«


  »Oh, das ist natürlich einfach. Dann könnte ich Sie doch gleich schon mal in den Computer eingeben, das spart mir später Zeit…«


  Ich hob abwehrend die Hände. »Warten Sie ruhig, bis ich die Rechnung geschrieben habe.«


  Sie lehnte sich über den Schreibtisch: »Im Vertrauen, Frau Rabe, tun Sie es bald. Wenn hier jemand von außen kontrolliert, werden die Konten bald eingefroren. Es reicht ja vorn und hinten nicht.«


  »Danke für den Hinweis.«


  Ich verabschiedete mich und ging. In der Tür drehte ich mich noch mal um. Frau Thiele starrte auf die Tischplatte und bewegte aufgeregt die Zunge hin und her als hätte sie eine heiße Kartoffel im Mund.


  »Frau Thiele?«


  Sie schrak zusammen. »Was ist denn noch?«


  »Eins interessiert mich noch: Das Haus hinter Haus B auf dem Gelände der Seifenfabrik, gehört das auch Ihrer Firma?«


  »Ja, natürlich, das gehört ja zu dem Komplex dazu.«


  »Ich würde mich gern mal da umsehen. Haben Sie einen Schlüssel?«


  »Einen Schlüssel für das Hinterhaus? Das steht doch offen, soviel ich weiß. Es sei denn, Herr Kutzke hat es zwischenzeitlich doch noch vermietet. Das wollte er immer. Aber dann hieß es wieder, das Lager bei uns im Keller solle drüben rein. Die Mieter beschweren sich ja ständig, dass sie keine Kellerräume haben.


  »Was für ein Lager?«


  »Darüber weiß ich nichts. Darum hat sich Herr Kutzke selbst gekümmert. Wieso interessieren Sie sich für das Hinterhaus?«


  »Dort wurde doch die Tote gefunden.«


  »Die Obdachlose, ja«, sagte sie desinteressiert.


  »Sie war nicht obdachlos«, sagte ich.


  »Nein?«


  »Nein.«


  Damit ging ich.


  Als ich durch die Toreinfahrt auf das Gelände der Seifenfabrik trat, bemerkte ich eine bekannte Gestalt mitten auf dem gepflasterten Platz zwischen den drei Häusern. Schlüter drehte sich mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse und schaute die Fassaden hoch. Er trug einen Filzhut auf dem schütteren, grauen Haar und einen offenen Trenchcoat über Cordhose und kariertem Hemd.


  Ich blieb stehen und sah ihm zu. Er hielt inne, ließ die Arme herabfallen, senkte den Blick und schlurfte über den Platz, vorbei an Haus B und zwischen den Gebäuden hindurch Richtung Hinterhaus. Ich ging ihm nach.


  Mein Blick fiel auf das Brachgelände jenseits des Zauns. Die Polizei hatte ihre Markierungen abgebaut. Auch der Eingang zum Hinterhaus war nicht mehr versperrt.


  Schlüter stieg schwankend die Treppe zum separaten Kellereingang hinunter, zog die Tür auf und verschwand im Innern. Ich folgte ihm.


  Drinnen roch es muffig. Jede Menge Umzugskartons standen herum, einige waren gebrauchsfertig zusammengesteckt, andere stapelten sich flachgedrückt übereinander. Dazwischen Leerräume, in einem hatte sich jemand ein Lager eingerichtet.


  Außer Schlüter war jedoch niemand in dem Halbdunkel zu sehen. Er hatte mich immer noch nicht bemerkt. Er setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und starrte die Kartonstapel an.


  Ich ging zu ihm und sagte: »Herr Schlüter, was machen Sie hier?«


  Er zuckte zusammen, schaute aber nicht auf.


  »Mary hat gesagt, ich soll kommen«, flüsterte er.


  »Mary ist doch tot.«


  »Ja, das hat sie auch gesagt.«


  »Was tun Sie denn da, Herr Schlüter?«


  »Ich wollte mich nur verabschieden. Sie hat sowieso nur Schlechtes von mir gedacht. Und jetzt, nachdem ich ihre Sachen weggegeben habe, ist sie bestimmt sauer. Aber ich will nicht jede Nacht von ihr träumen. Das wollte ich ihr sagen.«


  »Woher kennen Sie diesen Ort hier?«


  Er blickte zu mir hoch. »Aber ich kenne ihn doch gar nicht.« Eilige Schritte hinter uns. Jemand kam die Treppe herunter. Ich wirbelte herum.


  »Was machen Sie hier?« Es war der Türke im silbrig glänzenden Anzug aus Haus C.


  »Trauerarbeit«, sagte ich.


  »Raus hier! Das ist Privatbesitz!«


  Ich deutete auf Schlüter: »Seine Frau wurde neulich hier tot aufgefunden.«


  »Das ist mir scheißegal! Los, raus hier!«


  Er sprang auf Schlüter zu, packte seine Arme und zerrte ihn widerstandslos über den Zementboden zur Tür.


  »Lassen Sie ihn doch aufstehen«, sagte ich.


  »Schnauze! Raus hier!«


  Ich folgte den beiden. Draußen versuchte der Türke, Schlüter mit Hilfe von Fußtritten zum Aufstehen zu bewegen. Schlüter rappelte sich auf und wurde die Treppe hochgeschoben. Oben angekommen bekam er ein paar Schläge mit der flachen Hand und wurde weggeschubst. Er stolperte, fiel aber nicht, sondern wandte sich um und ging wieder auf die Treppe zu. Diesmal bekam er eine Ohrfeige. Er taumelte, gab aber nicht auf.


  Ein Faustschlag und ein Aufwärtshaken zwangen ihn zu Boden. Er kroch herum und beinahe hätte er noch einen Tritt ins Gesicht bekommen, wenn ich nicht dazwischengetreten wäre.


  »Aufhören! Stopp!«


  Der Türke hob die Hände und brüllte: »Willst du, dass ich dich auch schlage, Mädchen, willst du das, he?«


  »Lass den Mann in Ruhe«, sagte ich und schaute ihm ins Gesicht. So blieben wir stehen, Blickkontakt, während Schlüter sich stöhnend aufrappelte. Dann stand er neben uns und der Türke musste das Blickduell aufgeben, weil er ja nicht wusste, was Schlüter im Schilde führte.


  Schlüter starrte ihn nur an. Aus seiner Nase tropfte Blut.


  »Was willst du? Noch eins in die Fresse?«


  Schlüter schüttelte den Kopf und ging.


  Wir standen noch eine Weile da. Der Türke grinste abfällig, wunderte sich wahrscheinlich, warum ich keine Angst vor ihm hatte. Schließlich zuckte er mit den Schultern und schob ab.


  Als ich auf die Straße kam, war Schlüter schon verschwunden.


  VIERUNDZWANZIG


  »Guten Tag, mein Name ist Lenina Rabe. Ich bin Detektivin und ermittle im Mordfall Kutzke.«


  »Ha! Ich lach mich tot!«


  »Tot sind die anderen, Herr Albrecht. Darf ich reinkommen?«


  »Das glauben Sie doch wohl selbst nicht.«


  Kutzkes Architekt wohnte auf der anderen Seite des Altonaer Bahnhofs in einem Backsteinhaus über einem Kiosk und einem türkischen Geselligkeitsverein. Er war etwas kleiner als ich, drahtig und machte einen sportlichen Eindruck. Er trug einen grauen Trainingsanzug und Tennissocken in Birkenstock-Sandalen. Den Dreitagebart hatte er sich wahrscheinlich stehen lassen, um verwegen auszusehen, wirkte damit aber vor allem verschlafen.


  »Interessiert Sie das Schicksal Ihres Arbeitgebers gar nicht?«


  »Erstens nein und zweitens ehemalig.«


  »Ehemalig was?«


  Er seufzte. »Ehemaliger Arbeitgeber. Falls man das überhaupt so nennen kann. Jedenfalls nannte er das anders.«


  »Wie nannte er es denn?«


  »Geschäftsbeziehung. Er wollte mich nicht einstellen, nur ausnutzen. Scheinselbstständigkeit, falls Ihnen das was sagt.«


  »Deshalb wollten Sie einen Betriebsrat gründen.«


  »Und deshalb sollten Sie unsere Angestellten ausspionieren.«


  »Das wissen Sie also.«


  »Genau. Und deshalb rede ich gar nicht mit Ihnen.«


  »Sie tun’s ja schon. Im Übrigen habe ich das Angebot, die


  Belegschaft auszuspionieren, abgelehnt. Aus moralischen Gründen.«


  »Ach …«


  Die Wohnungstür hinter meinem Rücken ging auf und eine alte Frau in geblümtem Haushaltskittel mit Eimer und Schrubber in den Händen erschien.


  »Herr Albrecht, kannst du nicht woanders weiterturteln? Das Geseufze schallt ja durchs ganze Treppenhaus. Außerdem bin ich diese Woche mit der Treppe dran und da kann ich Gaffer aus Kleinkleckersdorf schon gar nicht ertragen!«


  Albrecht schaute sie irritiert an. Ein rosa Schimmer huschte über sein Gesicht.


  Solche Frauen können manchmal deine Verbündeten sein.


  »Ich ermittle noch in einem anderen Fall: Der Mord an der Frau, deren Leiche im Hinterhaus der Seifenfabrik gefunden wurde.«


  »Hier wird’s gleich glitschig«, sagte die Alte und klatschte einen triefenden Feudel auf den Steinboden.


  »Der andere Mord?« Albrecht kniff die Augen zusammen.


  Die Alte nahm den Schrubber und schob den nassen Lappen zielstrebig in unsere Richtung. »Nu mal rein da!«, rief sie mit rollendem R. »Und wie oft soll ich denn noch sagen, dass am Putztag die Fußmatten mit reingenommen werden müssen!«


  Der Schrubber stieß gegen die Matte und die Alte nutzte ihn als Stütze, während sie sich nach vorn beugte und fragte: »Wieviele Verlobte haben Sie denn so, Herr Albrecht?«


  »Also, jetzt reicht’s aber!« Albrecht zog die Tür auf. »Kommen Sie rein.« Ich folgte ihm. Er schmiss die Tür zu.


  Die Alte schrie: »Die Fußmatte!«


  Fluchend riss Albrecht die Tür wieder auf, klaubte die Matte auf und knallte die Tür wieder zu. Draußen ertönte meckerndes Lachen.


  »Herrgott noch mal, diese Alten!«, stöhnte er.


  »Es werden immer mehr«, kommentierte ich.


  »Das kann ja noch was geben.«


  »Keine Angst, die Zeit ist auf unserer Seite. Legen Sie das doch mal weg.« Ich deutete auf die Matte.


  Er platzierte sie vor das Schuhregal neben der Wohnungstür. Ich sah mich um. Der Mann war ordentlich. Seine Wohnung war so eine, von denen man sagte, man könne vom Fußboden essen. Hier bekam man schlimmstenfalls eine Domestos- und Sagrotan-Vergiftung. Kein Stäubchen, keine Spinnwebe, aber adrette Möbel, nur das Nötigste natürlich, damit man mit dem Staubsauger noch in jede Ecke kam. Küche aus Edelstahl.


  »Eigentumswohnung?«


  »Ja.«


  »Warum lassen Sie sich dann von der Nachbarin drangsalieren?«


  »Der gehören drei Wohnungen im Haus.«


  »Und da putzt sie noch?«


  »Geizig und misstrauisch ist sie, die Alte!«


  »Die Verlobte, die sie erwähnt hat, ist das die Türkin aus der Abteilung Gebäudereinigung?«


  Er bekam Falten auf der Stirn. »Woher wissen Sie denn das?«


  »Frau Thiele.«


  »Sie weiß das mit Aysche?«


  »Offenbar.«


  Seine Augen rollten unruhig hin und her. »Mann, wenn die Thiele das weiß, dann wissen es doch auch die anderen. Und wenn Aysches Familie davon was mitkriegt, dann komm ich in Teufels Küche.«


  Draußen klackerte der Schrubber gegen die Tür.


  »Wollen wir uns nicht setzen?«, schlug ich vor.


  »Ja, ja«, sagte er zerstreut.


  Ich ging voran. Er hatte ein weißes Sofa. Königsblaue Wohnzimmerwände, einen Kristalllüster an der Decke. Hinter einer Flügeltür stand ein großer Arbeitstisch, darauf Pläne, daneben ein Computer. Bilder architektonischer Meisterleistungen des 20. Jahrhunderts an den Wänden, ein Regal mit Bildbänden, keine sonstigen Bücher, aber im Wohnzimmer mehrere eineinhalb Meter hohe CD-Halter im Science-Fiction-Stil, eine Mini-Stereo-Anlage und ein TV-Gerät mit Flachbildschirm. Nachrichtensender. Ein Kopf sprach lautlos, darunter tickerten die aktuellen Börsendaten. Unsere Welt würde besser dargestellt, wenn es umgekehrt wäre: Große Zahlen in Bildschirmgröße und rollende Köpfe in der Unterzeile.


  Ich setzte mich ungefragt aufs Sofa und wies auf die Einrichtung.


  »Sie scheinen ja nicht schlecht verdient zu haben bei Kutzke.«


  »Die Einrichtung habe ich mir von meiner Erbschaft angeschafft, sonst hätte ich mir das niemals leisten können.«


  »Ach so.«


  Albrecht wandte sich hierhin und dahin, schien sich nicht entschließen zu können, ob er zuerst eine CD auflegen oder den Fernseher ausschalten sollte oder sich hinsetzen oder vielleicht was Anständiges anziehen. Er zog sich den Trainingsanzug gerade. Oder rasieren? Er strich sich über den Dreitagebart und machte eine ruckartige Drehung in meine Richtung.


  »Latte macchiato?«, fragte er.


  »Was?«


  »Latte macchiato. Ich kann auch Cappuccino oder Galao machen.«


  »Ist das nicht alles dasselbe?«


  Er sah mich verständnislos an.


  »Na gut, einen Milchkaffee.«


  Er überlegte, dann drehte er sich um. »Gut.«


  »Mit Milchschaum!«, rief ich ihm nach, stand dann aber auf, um ihm in die Küche zu folgen, sonst würden wir nie zu einem vernünftigen Gespräch kommen.


  Vor der Edelstahl-Kulisse stand eine Espressomaschine. Er drückte auf einen Knopf und die Maschine machte alles selbst. Mahlen, Aufgießen, Einschenken. Für den Milchschaum holte er eine Packung H-Milch aus dem Kühlschrank, der von oben bis unten mit Fertiggerichten gefüllt zu sein schien. Ein Lebenskünstler, der Mann.


  Wir setzten uns an den quadratischen Küchentisch.


  »Wann sind Sie denn auf die Idee mit dem Betriebsrat gekommen?«


  »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ich versuche, mir ein Bild von den Vorgängen in der Firma zu machen.«


  »Ich denke, es geht um den Mord an dieser Obdachlosen.«


  »Sie war nicht obdachlos. Sie war Schauspielerin.«


  »Meinetwegen, aber was hat die mit unserer Firma zu tun.« Er sah mich auffordernd an.


  »Sagen Sie es mir?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nichts über die. Ich weiß nur, dass es mich nicht wundert, dass Kutzke umgebracht wurde.«


  »Warum?«


  »So viele gefälschte Gutachten wie der in Umlauf gebracht hat. Dürfte so mancher unter seinen Betrügereien gelitten haben.«


  »Und die Gutachten haben Sie ihm geschrieben.«


  Er verzog wütend das Gesicht. »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Dann haben Sie kalte Füße bekommen und wollten nicht mehr. Darauf hat er Ihnen mit Rausschmiss gedroht. Da kamen Sie auf die Idee mit dem Betriebsrat.«


  »Ich hab das doch für die anderen getan.«


  »Für Aysche?«


  »Die war Feuer und Flamme. Die kannte ja auch Leute, die unter Kutzkes Methoden gelitten haben. Wissen Sie, was Entmieten bedeutet?«


  »Rausekeln von Mietern.«


  »Hier im Viertel gibt’s Häuser, die kann man hervorragend luxussanieren, wenn erst mal die Türken raus sind, und dann teuer verkaufen. Kutzke stand praktisch ständig vor der Pleite, weil er sich regelmäßig verspekulierte. Der musste windige Methoden anwenden.«


  »Aber gegen die Türken angehen ist doch auch sehr riskant. Die haben Leute, die nicht gerade zimperlich sind.«


  »Er hatte da ja einen Verbündeten. Der war am Profit beteiligt.«


  »Wer?«


  »Hassan Erwenoglu.«


  »Sieh mal an.«


  »Sie kennen ihn?«


  »Ja.«


  »Ich weiß nicht, was der für einen offiziellen Status hat. Aber was der sagt, gilt bei den Türken als Gesetz.«


  »Eine schlagende Verbindung also.«


  »Aber sie haben sich zerstritten.«


  »Ach?«


  »Wegen der beiden Grundstücke. Die Seifenfabrik und das Nachbargelände. Die Türken wollen da ein Kulturzentrum mit Moschee hinbauen. Sie bekamen auch Kutzkes Zusage. Aber dann hat er die Abmachung gekündigt. Es gab ziemlich viel Ärger. Erwenoglu ist mit seinen Handlangern angerückt und hat Druck gemacht. Kutzke hat den Mietvertrag für Haus C zwar für beendet erklärt, aber die Verträge für die anderen Gebäude der Seifenfabrik sind bombenfest und laufen weiter. Ich frage mich, wie er das Problem lösen wollte. Nur das Lager in Kutzkes Bürohaus wurde tatsächlich gekündigt. Mit der Begründung, die Bewohner hätten Kellerräume gefordert. Aber da ist Erwenoglu nicht rausgegangen. Er wollte sogar noch das Hinterhaus dazu. Das, wo die Obdachlose, ich meine die tote Frau, gefunden wurde. Vor dieser Mordgeschichte gab es ziemlich viel Zoff deswegen.«


  »Was ist denn das für ein Lager im Bürohaus?«


  »Keine Ahnung. Ich war nie im Keller. Einmal wollte ich runter. Einfach nur mal gucken. Aber da stand plötzlich so ein Typ im silbernen Anzug vor mir. Der hatte einen Schlagring bei sich. Da bin ich wieder hochgegangen.«


  »Wieso konnten sich Erwenoglu und Kutzke denn nicht auf den Bau des Kulturzentrums einigen? Es hätte Kutzke doch egal sein können, was er baut, solange er verdient.«


  »Es gab noch dieses Projekt eines Zentrums für globales Wirtschaften. Das war größer angelegt und hätte mehr gebracht.«


  »Also hat Kutzke sich dafür entschieden.«


  »Nee, die Pläne kamen wieder in die Schublade. Da hat ihn jemand anderes ausgestochen, glaube ich.«


  »Hat das vielleicht was mit der geplanten Bebauung des Kemal-Altun-Platzes zu tun?«


  »Das weiß ich nicht. Damit hatte Kutzke ja nichts zu tun.«


  »Nein? Aber wie kamen dann die Pläne in sein Büro?«


  »Das ist mir ehrlich gesagt auch ein Rätsel.«


  »Wessen Pläne sind es denn dann?«


  »Es gibt da ein ziemlich einflussreiches Unternehmen namens Hansebau AG. Die mischen bei der Stadtplanung in vielen norddeutschen Städten mit. Die haben den Entwurf gemacht. Und wenn Sie mich fragen, kriegen die auch den Zuschlag. Die kriegen immer den Zuschlag. Die wollen ein groß angelegtes Konsum- und Freizeitzentrum auf dem Kemal bauen.«


  »Sowas lohnt sich wahrscheinlich mehr als ein Zentrum für globales Wirtschaften, oder?«


  »Gut möglich.«


  »Und wem gehört die Firma?«


  »Es ist eine AG. Ich weiß nicht, wer in Hamburg dahintersteckt.«


  »Wo sitzen die?«


  »In einer ziemlich großen Villa an der Außenalster.«


  »Danke.«


  Ich stand auf.


  »Wie fanden Sie den Kaffee?«


  »Danke, gut.«


  »Aysche trank lieber Tee.«


  »Trank?«


  »Sie kommt ja nicht mehr. Irgendwann wollte sie die Betriebsratsgeschichte allein durchziehen. Sie meinte, ich sei befangen und gehöre außerdem zum mittleren Management.«


  »Aha.« Ich ging durch den Flur zur Wohnungstür. Er hinter mir her.


  »Es ist wohl immer schlecht, wenn man das Berufliche mit dem Privaten verbindet.«


  »Kann sein.«


  Ich zog die Tür auf.


  »Den Betriebsratsvorsitz kann sie doch jetzt knicken, wo Kutzke tot ist.«


  »Sicher.« Das Treppenhaus glänzte.


  »Vielleicht wäre das eine Gelegenheit, noch mal mit ihr über alles zu reden. Vielleicht hat sie ja auch Angst vor ihrer Familie.«


  »Sie können die Fußmatte wieder hinlegen.« Ich stieg die Treppe nach unten.


  Albrecht begutachtete den Boden. »Ich will mal lieber warten, bis es trocken ist.«


  FÜNFUNDZWANZIG


  Udo, der sich mal Durruti, mal Malatesta nannte, fand es gar nicht erstaunlich, dass ich ihn fragte, ob er mit mir zusammen einen Einbruch machen wollte.


  »Gesetze sind dazu da, missachtet zu werden«, sagte er. »Du musst nur wissen, warum du sie übertrittst und ob das Ergebnis der Aktion den Aufwand lohnt. Sonst macht es keinen Sinn, sich mit so starken Mächten wie Polizei und Justiz anzulegen, auch wenn du sie nicht anerkennst.«


  »Gilt das wirklich für alle Gesetze?«


  »Es gibt staatliche Gesetze, gesellschaftliche Gesetze und Menschheitsgesetze. Den Staat erkenne ich als freies Individuum nicht an. Den Gesellschaftsvertrag sollte ich als vernünftiger Mensch anerkennen, soweit er als freie Vereinbarung aller Beteiligten zustande gekommen ist. Aus dem Menschheitsvertrag kann ich mich nicht verabschieden.«


  »Menschheitsvertrag. Welche Gesetze gelten denn da?«


  »Du sollst nicht töten, beispielsweise.«


  »Klingt nach den Zehn Geboten.«


  »Die Zehn Gebote waren falsch formuliert, weil sie ein patriarchalisches System legitimieren sollten.«


  Wir saßen in seiner Bibliothek und tranken schwarzen Rojito-Kaffee. Udo kam vom Hundertsten ins Tausendste und schließlich erzählte er ein bisschen von seinen Reisen.


  Er hob die Tasse. »In Nicaragua, wo der Kaffee herkommt, bin ich eine Zeit lang gewesen, bevor die Sandinisten ihre Ideale an die Sowjets verkauft haben. Vielleicht konnten sie ja nicht anders, wegen der Amerikaner, aber danach starb das Freiheitliche an ihrer Revolution und es wurde eine Diktatur.«


  Auch in der mexikanischen Provinz Chiapas war er gewesen, wo die Indios gegen die Unterdrückung kämpften. Er erzählte einige Anekdoten und geriet ins Dozieren: »Es ist ein Trugschluss der Kapitalisten zu glauben, mit dem Ende des Staatskommunismus sei es mit den revolutionären Bewegungen vorbei. Das Gegenteil ist der Fall. Der Vorteil der neuen Situation ist, dass es keinen Kampf der Ideologien mehr gibt. Jetzt haben die freiheitlichen Traditionen des Sozialismus endlich wieder eine Chance. Jede Widerstandsbewegung geht ihren eigenen Weg. Seine Ideen ›wissenschaftlichen Sozialismus‹ zu nennen, war reiner Schwachsinn von Marx. Er wollte auf philosophischem Gebiet mit den Meisterdenkern konkurrieren. Seine Kapitalismusanalyse in Ehren, aber zur Revolution fiel ihm nichts als ›Diktatur des Proletariats‹ ein, erbärmlich. Den Bolschewiken haben diese drei Worte genügt, um einen Archipel Gulag draus zu machen. Ganz schön kurzsichtig von dem schlauen Marx. Dabei hatten die da,« – er deutete zu seiner Ahnengalerie – »Proudhon und Bakunin, ihn gewarnt. Aber er hat versucht, sie aus der Arbeiterbewegung rauszudrängen. Und damit begann das ganze Unheil.«


  »Mein Vater hätte das sicherlich ein bisschen anders gesehen.«


  Er lachte abfällig. »Die Marxisten-Leninisten waren Fanatiker, die darunter gelitten haben, dass sie keinen Gott zum


  Anbeten hatten. Also haben sie sich eigene Götzen gezimmert. Ein freier Geist hat das nicht nötig. Wir müssen eben ab und zu die Zähne zusammenbeißen, wenn der kalte Wind des Nihilismus uns ins Gesicht bläst…«


  »Äh, um wieder auf das eigentliche Thema des Abends zurückzukommen…«


  Er lachte vor sich hin. »Ist eben ein bisschen schwierig, tagein tagaus mit diesen Büchern und diesen Köpfen zu tun zu haben, ohne dass man mit ihnen reden kann.«


  »Du solltest Vorträge halten.«


  »Ja, vielleicht sollte ich das. Aber du hast Recht, heute Abend geht Praxis vor Theorie. Wir wollen ja einen Anschlag auf den bürgerlichen Eigentumsbegriff verüben.« Er stand auf. »Und dazu brauchen wir das entsprechende Handwerkszeug.«


  Udo trat ans Regal und räumte einige dicke Bücher beiseite. Er holte einen Schlüssel aus der Tasche und schloss eine Art Tresor auf. Darin stand ein Werkzeugkasten. Den schleppte er rüber und stellte ihn vor meine Füße. Er klappte den Kasten auf. Darin befand sich alles, was ein Heimwerker so braucht.


  Er zog einen Schlüsselbund hervor, an dem allerdings keine Schlüssel hingen.


  »Dietriche für jeden Zweck. Ein kleines Hobby von mir.« »Aber bei Sicherheitsschlössern nützen die uns gar nichts.« »Stimmt, da müssen wir behutsamer vorgehen.« Er nahm eine kleine Blechdose heraus, stellte sie vorsichtig auf den Tisch und klappte sie auf.


  »Knetröllchen? Hast du die im Kindergarten mitgehen lassen?«, fragte ich.


  Er lachte. »Wir brauchen nur ein kleines bisschen davon.« Er legte ein paar Röllchen in ein Zigarettenetui. »Und ein Schnürchen dazu.«


  »Was ist das, Zahnseide?«


  »Brennt besser.«


  Er suchte noch verschiedene Utensilien heraus, darunter Hammer, Zangen, Schraubendreher, ein kleines Stemmeisen und Ähnliches und legte alles auf ein Tuch, das er dann zusammenrollte und in den Gürtel steckte. »Auf geht’s.«


  An der Tür angekommen, fragte ich: »Was machen wir, wenn wir erwischt werden?«


  »Welche Möglichkeiten haben wir?«


  »Waffen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das heißt also, eventuelle Angreifer flachlegen und dann abhauen«, schlug ich vor.


  »Okay, du legst sie flach und ich mach die Fliege.« Er lachte.


  »Blödmann.«


  »Wird schon schief gehen.«


  Draußen war es stockdunkel. Sogar die Arbeitslosen in Haus B hatten zu dieser späten Nachtstunde endlich Feierabend gemacht. In Haus A brannte kein Licht mehr und in Haus C waren die Fenster wie immer dicht gemacht – hier und da schien etwas Licht zwischen den Lamellen der heruntergelassenen Jalousien.


  Wir schlichen zwischen dem Hinterhaus und der Rückseite von Haus B auf das Gebäude des Nachbargrundstücks zu, das immer noch eingerüstet war.


  Udo hatte eine Taschenlampe dabei, die er allerdings erst einschaltete, als wir an der Kellertür angekommen waren. Er lachte vor sich hin, als er sah, dass die schwere Stahltür ein ganz normales Schloss hatte. Nachdem er ein paar Dietriche ausprobiert hatte, zog er die Tür auf. Sie quietschte leise.


  Wir befanden uns im Kabuff des Gärtners. Es war gut ausgestattet. Für die Pflege des kargen Grünzeugs hinterm Haus und den Vorgarten zur Straße hatte er mehrere Hecken- und Rosenscheren, Gartenschläuche, Rechen, Harken, Besen und sogar einen Rasenmäher deponiert.


  Wieder eine Stahltür, wieder ein harmloses Schloss, dann ein Kellerflur, der nach links zum Heizungskeller, nach rechts auf eine gleichartige Stahltür zuführte, an der ein Schild angebracht war: »Privat. Betreten verboten!«


  »Auf solche Schilder reagiere ich grundsätzlich allergisch«, flüsterte Udo. »Gibt’s noch eine andere Tür?« Er leuchtete mit der Taschenlampe den Keller ab. Gab es nicht. »Na, dann…«


  Über dem Schloss lag eine kleine Klappe, die man beiseite schieben musste. Ein Sicherheitsschloss kam zum Vorschein. »Hm, könnten versuchen, den Zylinder rauszuschlagen, aber das macht Krach und dauert bestimmt eine Weile. Da gehört auch kein Schlüssel mit Bart rein, sondern irgendso ein gelöchertes Ding. Tja, da hilft ja alles nichts.«


  »Kommen wir nicht rein?«, fragte ich.


  »Doch, ich glaube schon, aber nur auf die weniger elegante Tour.«


  Er zog das Zigarettenetui hervor und nahm die Knete heraus. Offenbar wusste er sehr genau, wie das geht, denn in Nullkommanichts war er fertig, die Lunte hing auch dran, und er schnippte am Feuerzeug. Als die Lunte glomm, verzogen wir uns ins Gärtner-Kabuff.


  Es knallte leiser, als ich gedacht hatte, dumpf und trocken. Wir gingen zurück. Die Tür stand auf. Es geht doch nichts über einen gut ausgebildeten Handwerker.


  Wir schlossen die Tür so gut wie möglich hinter uns und betätigten einen Lichtschalter. Leuchtstoffröhren flammten auf.


  Das Lager bestand aus langen Reihen von Metallregalen. Darauf standen Kisten, Kästen und Kartons in verschiedenen Größen und Formaten, wohl geordnet und beschriftet. Die Schilder waren auf Deutsch und Englisch, die Einzelpackungen in den Kisten trugen deutsche, englische, französische, italienische, spanische, portugiesische, manche auch japanische und chinesische Beschriftungen. Medikamente gegen alle Leiden der Menschheit inklusive einschläfernde und aufmunternde Substanzen jeder Art. Ein Regal war für Pillen reserviert, die mir sehr bekannt vorkamen. Es waren die bunten Smarties, die meine Freundinnen in ihrem jugendlichen Leichtsinn verputzten, um des Nachts nicht als Partyscheuche oder Mauerblümchen zu enden. Es lagen auch ein paar Pillen dabei, vor denen sogar Susi zurückgeschreckt wäre.


  Udo hatte einen Schreibtisch mit mehreren Computerbildschirmen entdeckt und schaltete sie ein. Erfolglos.


  »Ich hasse diese Passwort-Scheiße!«, zischte er.


  Wir kramten den Schreibtisch durch und fanden einen Pappkarton mit selbstgebrannten CDs.


  »Die nehmen wir mit«, entschied Udo. »Und den da« – er beugte sich unter den Schreibtisch und zerrte einen hochkant stehenden Computerkasten hervor – »den da auch.«


  »Ist der nicht ein bisschen schwer?«


  Er hob ihn hoch. »Geht schon. Jetzt guck dir noch mal alles an. Weißt du jetzt, was du wissen wolltest?«


  »Sieht aus, als würde jemand illegalen Handel mit Arzneimitteln und Designerdrogen betreiben, per Internet wahrscheinlich.«


  »Jemand?«


  »Hassan Erwenoglu ganz offensichtlich.«


  »Den Rest kriegen wir raus, wenn wir Festplatte und CDs geknackt haben. Los komm!«


  Wir verschwanden auf dem gleichen Weg, den wir gekommen waren.


  Dann ging doch noch etwas schief. Wir hatten die Aktion ganz cool über die Bühne gebracht. Tatsächlich aber waren wir total angespannt und euphorisiert. In der Bibliothek angelangt stellten wir die Beute in eine Ecke, starrten uns kurz grinsend an und fielen uns in die Arme. Dann folgte das, was diese Anarchisten »freie Liebe« nennen, auf einer Matratze, die Udo hinter dem Bücherregal hervorzerrte.


  Als wir uns wieder beruhigt hatten, spürte ich diesen Drang schnell wegzugehen. Ich stand auf und zog mich hastig an. Udo rauchte eine Zigarette und zupfte an den viel zu dichten schwarzen Haaren auf seinen Beinen.


  »Wo kommen eigentlich die blauen Flecken auf deinem Rücken her?«, fragte er.


  »Geht dich das was an?«


  »Nein.«


  »Dann frag nicht.«


  »In Ordnung.«


  Ich war fertig und hob den CD-Karton hoch. »Wegen des Computers komme ich noch mal wieder. Schaff ich nicht alles zusammen.«


  »Lass hier. Ich knack die Passwörter.«


  »Okay.« Ich stellte den Karton wieder hin. »Also dann…« Er saß da wie eine Spinne, sein ganzer Körper war stark behaart. Einige von diesen Haaren klebten vielleicht noch an mir dran.


  »Tschüß, Süße«, sagte er.


  Draußen war es saukalt geworden. Ich fror und fragte mich, welches der Zehn Gebote ich denn übertreten hatte, dass ich mich so schlecht fühlte. Ich fand keins.


  SECHSUNDZWANZIG


  Bevor ich mich am nächsten Tag auf den Weg in die Innenstadt machte, telefonierte ich mich durch das Altonaer Rathaus, um irgendjemanden vom Stadtplanungsausschuss zu finden, der mir sagen konnte, wie weit die Pläne zur Umgestaltung des Kemal-Altun-Platzes schon gediehen waren. Ich erfuhr, dass es da noch ein Problem gab. Und dieses Problem fand ich interessant genug, um es mit auf meine Fahrt an die Außenalster zu nehmen.


  Die Hansebau AG residierte in einer Gründerzeitvilla mit Alsterblick. Neben dem Eingangstor hingen große Schilder mit großen Buchstaben: HANSEBAU AG, HOLTKAMP & CIE. Ich stoppte meinen Peugeot in Sichtweite der Grünfläche, auf der sich die Promis beim Joggen hechelnd zunicken, und rief an.


  Der Telefonistin in der Zentrale erklärte ich, es gehe um die Bebauung des Kemal-Altun-Platzes, und fragte, wer denn zuständig sei. Sie verband mich wortlos mit einer Sekretärin, die mir mitteilte, dass Herr Holtkamp zur Zeit nicht zu sprechen sei. Immerhin hatte ich jetzt schon mal einen Namen. Ich ließ nicht locker. Die Chefs in solchen Häusern sind ja bekanntlich nie zu sprechen.


  »Ich bin Detektivin und ermittle im Auftrag der Anwaltssozietät Weisflog, Radtke, Schimmelbrod in einer Mordsache, die in Zusammenhang mit dem Bauvorhaben stehen könnte. Wie Sie sicher wissen, ist Herr Kutzke einem Anschlag zum Opfer gefallen.«


  Die Sekretärin atmete hörbar ein. »Entschuldigen Sie bitte, wie war noch der Name?«


  »Rabe, von der Detektivagentur Rabe. Ich ermittle im Auftrag von Weisflog, Radtke und Schimmelbrod.«


  »Äh, hören Sie, Frau Rabe, ich könnte versuchen, einen Termin für Sie zu machen. Wenn Sie später noch mal anrufen möchten…«


  »Ich stehe schon vor Ihrem Haus. Da wäre es doch das Einfachste, wenn ich kurz reinkäme. Ein paar Minuten wird Herr Holtkamp erübrigen können.«


  »So einfach ist das nicht. Herr Holtkamp ist zur Zeit auf dem Wasser.«


  »Wo?«


  »Ich kann das für Sie mal eben herausfinden. Bleiben Sie bitte am Apparat.«


  »Für Elise« in einer Piepton-Fassung sollte mir die Wartezeit versüßen. Solche musikalischen Foltermethoden gehörten eigentlich vor den Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte.


  Es klickte wieder. »Frau Rabe?«


  »Gott sei Dank, dass Sie mich erlösen.«


  »Ja, bitte sehr, wenn es denn so dringend ist. Kennen Sie den Anleger am Fährdamm?«


  »Kann ich von hier aus sehen.«


  »Gehen Sie hin. Sie werden abgeholt, unten auf dem Ponton. In fünf Minuten. Schaffen Sie das?«


  »Ganz bestimmt. Vielen Dank.«


  Ich ging genau in jenem zügigen Tempo, das Anhänger des Nordic Walking vorlegen, durch die Grünanlage. Vor einer Bank mit Rentnern, die sich offensichtlich hier positioniert hatten, um Medien-Persönlichkeiten beim Schwitzen zuzuschauen, machte ich die entsprechenden Armbewegungen und nickte ihnen zu. Für den Rest des Tages konnten sie nun darüber rätseln, wer das gewesen war.


  Auf dem Anleger befand sich eine Café-Bar, wo sich blonde junge Damen und Herren in weichgespülten Pullovern und gebügelten Jeans ihren To-Go-Kaffee holten, um anschließend mit dem Pappbecher in der Hand und einer Sonnenbrille im Haar sinnierend über das glitzernde Wasser zu starren. Es gibt so einen ganz bestimmten Blick bei ganz bestimmten Menschen, da muss ich immer denken: Es ist doch gar nicht so schwer, das Nirwana zu erreichen. Aber natürlich wurden die schon so geboren.


  Ich stellte mich dazu und beobachtete, wie ein schnittiges Paddelboot mit einem braungebrannten Grauhaarigen näherglitt. Er trug Seglerklamotten. Er hatte den stählernen Blick eines Wirtschaftskapitäns, der Frau und Kinder zugunsten des Wassersports, Free Climbings und Drachenfliegens vernachlässigt. Na ja, so alt wie er war, konnte man annehmen, dass die Kinder das Internat hinter sich hatten und jetzt an Elite-Unis in den USA studierten, während die Frau ihre dritte Entziehungskur machte.


  Der Grauhaarige stoppte direkt vor meinen Füßen und rief: »Sind Sie das?«


  »Herr Holtkamp?«


  »Steigen Sie ein.«


  Woran hatte er mich erkannt? Hing noch ein Preisschild von H&M an meinem Kostüm?


  Ich kletterte in das schwankende Boot. Er hielt mir die gebräunte Hand hin.


  »Lenina Rabe«, stellte ich mich vor.


  »Was ist denn das für ein Name?«


  »Denken Sie sich nichts dabei.«


  Er lachte und stieß das Boot ab. Niemand sah uns nach. Die Stammgäste der To-Go-Cafébar stierten weiterhin ungerührt ins glitzernde Nichts ihres erträglich leichten Seins und warteten, dass der Macchiato in den Bechern abkühlte.


  »Sie sind also Detektivin«, stellte Holtkamp fest, während er in präzisem Rhythmus sein Paddel mal rechts mal links ins Wasser tauchte. Wir glitten zügig auf die breite Wasserfläche hinaus. Um uns herum viele Segelboote, einige Ruderboote, Zweier, Vierer und sogar ein Achter mit Steuermann. Drüben am Anleger vor dem Atlantic Hotel fuhr gerade ein weißer Alsterdampfer ab.


  »Ja.«


  »Das finde ich interessant.«


  »Freut mich.«


  »Habe mich immer gefragt, ob es Detektive überhaupt gibt.«


  »Gibt es.«


  »Und sogar weibliche.«


  »Wie Sie sehen.«


  »Aber in Wirklichkeit arbeiten Sie für das Anwaltsbüro.«


  »Nein, in Wirklichkeit habe ich meine eigene Agentur.«


  »Donnerwetter. Und davon kann man leben?«


  »Mein Vater ist daran gestorben. Aber ich bin ja noch da, wie Sie sehen.«


  Er runzelte die Stirn. »Kannte ich Ihren Vater?«


  »Nein, bestimmt nicht. Ich habe das nur gesagt, weil ich nach seinem Tod die Firma übernommen habe.«


  »Sie sind also die Chefin?«


  »Ganz recht.«


  »Ich fühle mich geehrt.«


  »Nichts zu danken.«


  »Und Sie ermitteln im Mordfall Kutzke?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Nein? Aber meine Sekretärin sagte mir doch, es ginge um Kutzke.«


  »Ich ermittle im Mordfall Maria Schlüter.«


  Er schaute mich begriffsstutzig an. »Muss ich den Namen kennen?«


  »Sie war Schauspielerin.«


  »Helfen Sie mir mal auf die Sprünge. Film, Fernsehen, Theater?«


  »Zuletzt eigentlich gar nichts mehr.«


  »Sie sprechen in Rätseln.« Er hob das Paddel, legte es vor sich quer über die Bootswand und legte die Hände in den Schoß.


  »Maria Schlüter wurde auf dem Gelände der Seifenfabrik in Altona aufgefunden, im Keller eines Hinterhauses. Also auf dem Grundstück von Kutzke.«


  »Ach so, Sie meinen die Obdachlose.«


  »Sie war nicht obdachlos.«


  »Nein? Na gut, aber ich sehe trotzdem nicht, was ich mit dieser Person zu tun habe.«


  »Sie sind doch der Chef der Hansebau AG.«


  »Geschäftsführender Direktor. Ich bin nicht der alleinige Entscheidungsträger. Es ist ein Zusammenschluss mehrerer Investoren.«


  »Ihr Unternehmen konkurrierte jedenfalls mit der Firma von Kutzke um Bauprojekte in Altona.«


  »Das ist ja Schnee von gestern, Frau Rabe.«


  »Weil Kutzke jetzt tot ist.«


  »Na ja, das auch, sicher …«


  »Wer könnte denn ein Interesse daran gehabt haben, Kutzke auszuschalten?«


  Er griff nach dem Paddel.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Kutzke wusste, dass er in Gefahr war. Er hatte Angst. Er rief mich an und bat um Personenschutz. Der Mord kam nicht aus heiterem Himmel. Hat er etwas getan, dass ihn in Gefahr brachte oder wurde er erschossen, weil er jemandem im Weg stand?«


  »Wahrscheinlich hat er sich mit dieser Türkenmafia angelegt. Wegen des Baus der neuen Moschee. Wenn man mit Islamisten Geschäfte machen will, ist das riskant. Die regeln Meinungsverschiedenheiten anders als wir.«


  »Das sind doch gar keine Fundamentalisten.«


  Er hob die Schultern. »Was weiß ich.«


  »Wissen Sie, was ich weiß? Ich weiß, dass das Projekt Moschee und Kulturzentrum gecancelt worden ist. Dafür gibt es keine Baugenehmigung. Und zwar deshalb, weil Ihre Firma gegen allen Widerstand auf dem Kemal-Altun-Platz ein Konsum- und Vergnügungszentrum errichten will.«


  »Kultur«, unterbrach er mich. »Es geht um ein Kulturzentrum. Die Leute, die dagegen sind, glauben, wenn man irgendwo Eintritt bezahlen muss, ist das keine Kultur mehr, sondern nur noch Konsum. Das ist doch lächerlich.«


  »Wie auch immer. Der Platz, wo Sie bauen wollen, ist eine der wenigen größeren Grünflächen des Viertels. Da es politisch nicht anders durchsetzbar ist, so etwas einfach platt zu machen, muss eine Ersatz-Parkfläche zur Verfügung gestellt werden. Und die soll auf dem Gelände der ehemaligen Seifenfabrik entstehen. Das haben Sie alles hinter den Kulissen arrangiert.«


  Er hob das Paddel, und einen kurzen Moment lang fragte ich mich, wie kalt und tief das Wasser wohl wäre und wie lange es dauern würde, ans Ufer zu schwimmen. Aber er stieß mich nicht über Bord, sondern ruderte weiter. Freundlich lächelnd.


  »Na sehen Sie, Frau Rabe. Sie geben sich alle Antworten selbst: Warum sollte ich denn jetzt noch ein Interesse gehabt haben, Herrn Kutzke an den Karren zu fahren?«


  »Weil er nicht mitmachen wollte. Er bestand auf seinem Projekt und lehnte es ab, seinen Grund für billiges Geld abzugeben. Grünzeug bringt keinen Profit.«


  »Schön formuliert, Frau Rabe, aber dennoch –« Er schüttelte den Kopf. »Ein Bauunternehmer in Hamburg kann sich nicht leisten, die Stadtplanung zu torpedieren.«


  »Also bleiben nur die Türken?«


  »Sag ich ja.«


  »In Kutzkes Bürohaus befindet sich im Keller ein Arzneimittellager. Wissen Sie etwas davon?«


  Er schaute einer Möwe hinterher. »Nein.«


  »Vielleicht könnten Sie sich ja mit den Türken arrangieren, und die erklären sich bereit, ihre Moschee in Ihr Disneyland-Kulturkonsum-Paradies einzugliedern.«


  »Mit Ihrer Polemik machen Sie sich lächerlich, Frau Rabe. Aber der Gedanke ist naheliegend. Natürlich haben wir Gespräche aufgenommen.«


  »Und?«


  »Die Gespräche finden noch statt. Wir werden sehen.«


  »Jetzt, wo Kutzke aus dem Weg geräumt ist, werden Sie sicherlich schnell zu einem Ergebnis kommen, nehme ich an.«


  Er grinste süffisant. »Fragen Sie mal in dem Anwaltsbüro nach, für das Sie angeblich arbeiten: Üble Nachrede ist ein Straftatbestand. Und wenn Geschäftsschädigung dazu kommt, kann es sehr teuer werden.«


  Wir näherten uns einem Anleger auf der anderen Alsterseite. Er legte das Ruder ins Boot und machte fest. Über einem hölzernen Klubhaus stand in großen Lettern der Schriftzug »Alster-Atlantik e.V.« Bunte Fähnchen flatterten im Wind. Die Masten der Segelboote wiegten sich hin und her. Fröhliche reiche Menschen in weißen Pullovern und blauen Hosen trugen Paddel oder Taue herum und grüßten sich kopfnickend.


  Ich ignorierte Holtkamps ausgestreckte Hand und sprang allein aus dem Boot.


  »Was machen wir denn hier?«


  »Ich bringe das Boot zurück.«


  »Und wie kommen wir wieder auf die andere Seite?«


  Er sah milde lächelnd auf mich herab. Braungebrannt, groß, durchtrainiert, arrogant. »Ich nehme an, Sie würden es verschmähen, wenn ich Sie auf ein Glas Champagner an der Klub-Bar einladen würde?«


  »Ja.«


  »Dann biete ich Ihnen an, Sie sofort zurückzufahren.«


  »Danke.«


  Ich folgte ihm über den Ponton eine Treppe hinauf, am Klubhaus vorbei. In einem gepflegten Garten wartete ich, bis er seine Sporttasche geholt hatte, und ließ mich durch ein Gartentor zum Privatparkplatz der Vereinsmitglieder führen.


  Holtkamp hob die Fernbedienung und ließ den Kofferraumdeckel aufklappen, warf seine Tasche hinein. Der Kofferraum verschloss sich selbsttätig. Ich fragte mich, ob diese Automatik heutzutage bei allen Autos serienmäßig mitgeliefert wurde oder nur bei BMWs der Fünferreihe.


  Holtkamp hielt mir die Tür auf. Klassenfeind mit eingebauter Höflichkeitsautomatik. Ich deutete auf den tiefen Kratzer im dunkelblauen Lack, der sich über die ganze Länge des Wagens zog.


  »Das sieht aber nicht so schön aus.«


  »Neid ist eine der sinnlosesten Eigenschaften der menschlichen Spezies«, sagte er.


  Ich stieg ein. Die Tür schnappte mit einem satten, zufriedenen Geräusch zu. Im Wageninnern roch es nach Leder. Das Armaturenbrett war holzvertäfelt.


  Holtkamp setzte sich hinters Steuer. Der Bordcomputer begrüßte ihn: »Guten Tag, es ist 12 Uhr 37. Wohin möchten Sie fahren?«


  »Kenne den Weg«, murmelte Holtkamp und startete. Der Computer hielt den Mund.


  Wir fuhren los. Ein Gatter öffnete sich automatisch und wir glitten in den Verkehr. Holtkamp hatte viel Spaß am Beschleunigen und Bremsen. Der BMW verfügte über ein eingebautes Vorfahrtsrecht und ein Abo auf die grüne Welle.


  Das Garagentor der Villa öffnete sich automatisch. Holtkamp bremste ruckartig, um mich aussteigen zu lassen. Ich deutete zum Haupteingang: »Holtkamp & Cie. Was machen die eigentlich für Geschäfte?«


  »Wir vertreiben pharmazeutische Produkte«, erwiderte er.


  Ich stieg aus, verabschiedete mich, bekam ein knappes Kopfnicken, dann rollte der BMW in die Garage und das Tor schloss sich selbsttätig.


  Ich fummelte meinen Autoschlüssel aus der Jackentasche. Nachdem ich mich hinters Steuer meines museumsreifen Peugeots gesetzt hatte, sagte ich freundlich: »Guten Tag, es ist 12 Uhr 51. Wohin möchten Sie fahren?«


  »Nach Hause, nach Altona«, sagte der Peugeot. »Dorthin, wo die Straßen noch eng und gemütlich sind.«


  SIEBENUNDZWANZIG


  Ich ergatterte noch ein Plätzchen im China-Restaurant und brach den üblichen Streit mit Yun-Fat vom Zaun, der nicht zulassen wollte, dass ich Chop Suey mit Soja-Käse bestellte und dann auch noch zum Mittagstischpreis. »Extras kosten extra« war sein Standardspruch. Mein Vorschlag, ich könne ja auf die Suppe verzichten, um den Preis von 5,50 Euro zu halten, lehnte er ab. »Mittags eine Suppe!«, war die Begründung. Ich schlug ihm vor, statt der Suppe einen Tee zu nehmen, und er konterte mit dem Angebot »Suppe, Chop Suey und Tee, 8,50 Euro«. Ich schüttelte den Kopf.


  Er grinste oberschlau und sagte: »Suppe, Chop Suey, Tee und Freizeitgestaltung.«


  »Acht Euro, Yun-Fat!«


  Er bekam einen Lachanfall: »Gut, wie du willst, aber dann wird es ganz schwer!«


  »Okay.«


  Ich bekam meine Suppe, das Hauptgericht, den Tee und, als ich fertig gegessen hatte, ein paar Holzplättchen mit widernatürlichen Winkeln, die ich zu einem rechtwinkligen Zeichen zusammensetzen sollte. Eine Art Tangram-Geschicklichkeitsspiel.


  »Wenn du es schaffst, zahlst du nur 8 Euro.« Er konnte sich kaum einkriegen vor Lachen.


  Ich fing an.


  Als alle anderen Gäste gegangen waren, probierte ich immer noch herum. Yun-Fat setzte sich mit einer großen Schüssel Nudelsuppe zu mir. Mit einem Stäbchen schob er die Holzteile in zwei Sekunden zusammen. Perfekt.


  »8,50 Euro«, sagte er und zog den Kassenbon aus der Brusttasche. Dann prustete er wieder los.


  Ich hatte die ganze Zeit eigentlich über meine beiden Mordfälle nachgegrübelt und war dementsprechend weniger locker drauf. Yun-Fat ließ sich nicht stören. Er deutete auf die riesige Buddhastatue neben dem Tresen.


  »Glaubst du, er konnte das Spiel?«


  »Bestimmt.«


  Yun-Fat schüttelte grinsend den Kopf: »Nein, konnte er nicht. Und weißt du warum?«


  »Nein.«


  »Es war ihm zu einfach.« Er johlte vor Begeisterung.


  »Wo ist der Witz?«


  »Du findest das nicht witzig?«


  »Nein.«


  Er setzte ein todernstes Gesicht auf und fing an, die Nudeln aus seiner Suppe zu fischen. Ich zahlte. Er nahm das Geld entgegen und verabschiedete mich mit Leichenbittermiene. Als ich draußen am Fenster des Lokals vorbeiging, sah ich, wie er mit großer Geste einem Kollegen zuwinkte und schon wieder lachte.


  Ich brauchte Bewegung und ging Richtung Seifenfabrik. Dort war alles wie immer, und ich wusste nicht mehr, wie ich die Sache anpacken sollte. Weitere Fragen stellen und keine Antworten kriegen, war keine Strategie. Widerstrebend stieg ich die Treppe zu Udos Bibliothek hinab. Vielleicht hatte er den Computer schon geknackt. Die schwarze Stahltür war verschlossen. Auf einem Zettel stand: »Bin weg. Sucht mich im Netz.«


  Ich trottete ins Büro zurück und setzte mich an den Computer. Ich wollte aufschreiben, was ich herausgefunden hatte. Aber was genau war es? Es klang alles unausgegoren. Und warum sollte ich es mir noch mal vorkauen, nachdem ich es die ganze Zeit ergebnislos im Kopf hin und her bewegt hatte? Es wäre besser, mit jemandem darüber zu reden. Mike Weisflog? Der wollte Konkretes, sonst nervte er.


  Ich schaute nach der E-Mail. Udo hatte sich gemeldet: »16 Uhr im Chatroom, sonst 19 oder 22.« Dazu die aktuellen Passwörter von »libertad.net«.


  Ich hockte mich zwanzig Minuten auf den Teppich im Schlafzimmer, um abzuschalten und ging dann ins Netz. Udo wartete schon auf mich.


  LENINA: wieso hast du die bibliothek geschlossen?


  UDO: hatte das gefühl, dass zu viele bullen in der gegend sind.


  LENINA: also bist du abgetaucht.


  UDO: genau.


  LENINA: hast du die cds schon angeguckt?


  UDO: hab ich. den computer auch.


  LENINA: du hast das passwort?


  UDO: klar. je oberschlauer die leute sind, umso leichter knackst du ihre codes.


  LENINA: haben wir jetzt was konkretes in der hand?


  UDO: die meisten checken nicht, dass jede datei mehrere ebenen hat. die löschen und wissen nicht, dass das gelöschte in der datei bleibt. oder sie löschen dateien, die aber auch weiter existieren, hab auch schon gelöschte festplatten wiederbelebt.


  LENINA: gib nicht so an, sondern erzähl mir was.


  UDO: ich weiß jetzt wie die getarnte website heisst, von der aus erwenoglu seinen vertrieb in alle welt steuerte. was willst du sonst noch wissen?


  LENINA: wurde erwenoglus vertrieb von holtkamp & cie beliefert?


  UDO: nicht schlecht, mädchen. stimmt. wie kommst du drauf?


  LENINA: nenn mich nicht so herablassend mädchen, du depp.


  UDO: nenn mich nicht depp, du deppin!


  LENINA: okay, weiter im text: hast du irgendwelche hinweise auf deals oder sonstige aktivitäten, die in der mordnacht stattgefunden haben?


  UDO: nein. alles älteren datums. wieso? wer ist denn nun holtkamp?


  LENINA: ein teilhaber von hansebau ag und außerdem ein vertrieb von pharmazeutischen produkten.


  UDO: (anerkennendes pfeifen)


  LENINA: witzbold.


  UDO: ein ehrwürdiges hanseatisches arznei-unternehmen dealt mit dem türken-king von altona.


  LENINA: es kommt noch besser. in der mordnacht stand holtkamps bmw vor haus c. das heißt, holtkamp war da und traf sich mit erwenoglu. was nun, wenn nun auch kutzke dazukam?


  UDO: wieso sollte er? auch dealer?


  LENINA: nein, ich hab da eine andere idee. kutzke hatte herausgefunden, dass holtkamp erwenoglu belieferte. damit war holtkamp erpressbar. kutzke nutzte das, um ihn zu zwingen, das kemal-projekt fallen zu lassen oder zu sabotieren. vielleicht wollte er nur geld, kann auch sein.


  UNBEKANNTER: nicht schlecht, lenina. es stimmt: erwenoglu und kutzke und ein mann, der mit einem bmw gekommen war, trafen sich hinter haus b.


  LENINA: he, wer ist denn das?


  UNBEKANNTER: sie stritten sich. ich konnte sie vom baugerüst aus beobachten und alles mithören. es ging hart zur sache. offenbar waren erwenoglu und holtkamp rübergegangen, um kutzke zur rede zu stellen. der war ihnen entgegengekommen. ich bekam nur mit, dass er drohte, das lager im keller auffliegen zu lassen. erwenoglu schrie ziemlich rum. holtkamp war kurz vorm ausflippen. die hätten sich beinahe geprügelt.


  LENINA: philipp, bist du das?


  PHILIPP: klar.


  LENINA: dann war es also so, wie ich mir dachte. warum hast du mir das nicht früher erzählt?


  PHILIPP: wusste ja nicht, wer dieser typ war, holtkamp meine ich. kannte nur erwenoglu. dass der andere kutzke war, konnte ich mir dazureimen.


  UDO: dann haben wir jetzt also das motiv für den mord an kutzke. kutzke und holtkamp konnten sich nicht einigen, und holtkamp sah nur noch diese möglichkeit, sich vor dem ruin zu bewahren.


  LENINA: klingt plausibel. aber wie passt der tod von mary da rein?


  PHILIPP: sie war zeugin, genau wie ich. sie war doch da unterwegs. ich hab sie kurz gesehen. dann verschwand sie. wahrscheinlich hat sie da irgendwo gehockt und alles mitangehört. dann wurde sie entdeckt und holtkamp in seiner panik hat sie erwürgt.


  UDO: weißt du das oder glaubst du das?


  PHILIPP: das klingt doch absolut logisch.


  LENINA: nicht ganz. die polizei behauptet doch, sie sei vergewaltigt worden.


  PHILIPP: das passt denen in ihr übliches schema. sie war doch bei tom gewesen, na ja …


  LENINA: tom ist kein vergewaltiger.


  PHILIPP: sag ich ja gar nicht. aber sie waren zusammen.


  LENINA: wenn es so war, dann sind jetzt nicht nur die bullen hinter dir her.


  PHILIPP: klar, was glaubst du, warum ich abgetaucht bin!


  LENINA: aber wenn du dich den bullen stellst, bist du beide probleme los.


  PHILIPP: nee, nee, denen passe ich viel zu gut ins täterschema. wenn die die wahl haben zwischen einem firmenboss und mir, wen verknacken sie dann wohl?


  LENINA: wenn du einen vernünftigen anwalt hast, klappt es schon.


  PHILIPP: nein danke, klassenjustiz bleibt klassenjustiz.


  UDO: außerdem können sie dir ja noch genug anhängen. mit guten gründen.


  ACHTUNG! DIE ZEIT IST ABGELAUFEN! VERLASST BITTE DEN CHATROOM! AUS SICHERHEITSGRÜNDEN KANN ER NUR MIT NEUEN PASSWÖRTERN BETRETEN WERDEN.


  LENINA: aber ich brauche entlastungsbeweise für tom. sonst kriegt der lebenslänglich.


  PHILIPP: ich schreib dir einen brief mit allen details, okay? den kannst du dann weiterleiten.


  ACHTUNG! VERLASST BITTE DEN CHATROOM. WER NICHT GEHT WIRD RAUSGESCHMISSEN!


  LENINA: danke, vielleicht geht es ja so.


  PHILIPP: ich liebe dich, lenina. ich möchte unbedingt wieder mit dir schlafen.


  UDO: ich liebe sie auch.


  PHILIPP: was soll das denn jetzt?


  LENINA: lasst mich bloss in ruhe.


  ACHTUNG! IHR FLIEGT RAUS!


  PHILIPP: sehnsucht, leni!


  UDO: sex!


  LENINA: Tschüss.


  ACHTUNG! DIESER CHATROOM IST GESCHLOSSEN.


  ENDE


  AUS


  ACHTUNDZWANZIG


  Mike Weisflog legte den grauen Hut vorsichtig auf den Stuhl neben sich, nahm den weißen Wollschal ab, ließ aber den anthrazitfarbenen Mantel an.


  »Ziemliche Spelunke hier«, sagte er und schaute sich neugierig um. Bei Möller ging es zu wie immer. Die Stammgäste saßen beim Kaffee oder dem Nachmittagsbier, und wer es sich leisten konnte, hatte noch einen Weinbrand oder Korn dazu bestellt. Draußen regnete es. Die Tür war zu, und das war gut so, auch wenn es muffelte, denn jetzt war die Zeit gekommen, wo die erste fiese Winterkälte über den Boden kroch und sich in den Ecken einnistete.


  »Das war ihr Stammlokal.«


  »Wessen?«


  »Von Maria Schlüter, der Frau, wegen der wir hier sind.«


  »Genau genommen geht’s uns um Tom Akkermann.«


  »Sie war schon Mitte vierzig, trug eine kaputte Lederjacke und zerschlissene Jeans, aber sie war eine Schönheit.«


  »Ja.«


  »Die meisten haben es übersehen, aber Tom hat’s vielleicht bemerkt. Aber wir sollten erst mal was zu trinken bestellen«, sagte ich, als die Wirtin an unseren Tisch trat.


  »Was trinkt man denn hier?«


  »Zuerst mal Bier«, sagte die Wirtin. »Gibt aber auch Kaffee, besser vielleicht Grog bei dem Schmuddelwetter draußen.« Mike verzog das Gesicht. Ich bestellte ein Bier. Er seufzte. »Na gut, für mich auch.« Und als die Wirtin sich schon abwenden wollte, fügte er hastig hinzu: »Und einen Jägermeister.«


  Die Wirtin zog eine Augenbraue hoch: »Aquavit hätte ich auch zu bieten.«


  Mike schüttelte den Kopf. »Nee, Jägermeister bitte.« Er hielt Daumen und Zeigefinger im Abstand von zehn Zentimetern hoch. »Fläschchen.«


  Die Wirtin nickte und ging.


  »Bier und Jägermeister?«, fragte ich. »Ist das nicht ein bisschen hart?«


  Mike verzog das Gesicht. »Wenn schon denn schon. Es gab eine Zeit, da hab ich’s mit dieser Kombination ziemlich übertrieben.«


  »Kaum zu glauben.«


  »Irgendwann merkte ich, dass es nur noch zwei Möglichkeiten gab: Weitermachen und abschmieren oder schleunigst aufhören.«


  »Und? Hat’s geklappt?«


  »In so einem Stadium schließen sich viele Leute einer Sekte an, ich hab einen eigenen Arbeitskult entwickelt.«


  »So wird man also Anwalt. Und jetzt können Sie wieder trinken ohne abzuschmieren? Oder hab ich Sie jetzt durch die Auswahl unseres Treffpunkts wieder auf die schiefe Bahn gebracht?«


  »Mal sehen. Ab und zu trink ich das Zeug, um mich daran zu erinnern.«


  Bier und Flachmann wurden serviert. Mike prostete mir zu und nahm einen großen Schluck Bier. Dann schraubte er den Jägermeister auf und trank auf ex. »Ekelhaft«, sagte er.


  »Sie sind dabei, mir den Spaß an meinem Getränk zu verderben.«


  Er spülte mit Bier nach. »Haben wir uns nicht eigentlich geduzt?«


  »Wir haben die Kumpelebene wieder verlassen.«


  »So? Na, wie Sie wollen. Tom ist übrigens auch einer, der kurz davor ist abzuschmieren. Wenn er nicht aufpasst, geht er den Bach runter.«


  »Tom ist einer von denen, die runter zum Bach gehen und sich ans Ufer setzen, um die Felle beim Davonschwimmen zu beobachten.«


  »Du – Sie sind ja eine Philosophin, Frau Rabe.« Er trank in großen Zügen. »Das macht Eindruck, gebildet, eloquent und noch dazu hübsch.«


  »Lassen Sie den Unsinn. Ich habe zur Zeit eine Männerallergie.«


  »Oh, das tut mir Leid.« Er prostete mir zu: »Auf dass sie vorübergeht!«


  Noch zwei Schlucke und sein Bier war leer. Ich hatte gerade mal den bitteren Schaum gekostet. Er bestellte armwedelnd ein zweites.


  »Bevor Sie abschmieren, möchte ich Ihnen gern noch mitteilen, dass ich weiß, wer der Mörder von Maria Schlüter ist.«


  »Oh, sieh mal an. Sie haben also doch gearbeitet.«


  »Ja, während Sie darüber nachgegrübelt haben, welche Ausrede am besten zum nächsten fälligen Jägermeister passt, habe ich einen Türken aufgetan, der illegal mit Arzneimitteln handelt, seinen Lieferanten und das Motiv für den Mord an Kutzke.«


  »Ich denke, es geht um Maria Schlüter.«


  »Hören Sie mal zu! Hassan Erwenoglu, Vorsitzender der islamischen Gemeinde, schachert nicht nur mit Immobilien, sondern via Internet auch mit Arzneimitteln, die er von dem Teilhaber der Hansebau AG, einem gewissen Holtkamp, bezieht. Gelagert werden die Produkte im Keller von Kutzkes Bürohaus.«


  »Danke, Sie ahnen gar nicht, was für einen Gefallen Sie mir damit tun«, sagte Mike Weisflog zur Wirtin, die ihm das Bier hinstellte.


  »Doch«, sagte sie und schlurfte davon.


  »Kutzke wusste, dass er keine Chance hatte, sein Bauprojekt auf dem Gelände der Seifenfabrik durchzuziehen. Die Hansebau AG hatte den Zuschlag für ihr Konsum- und Freizeitzentrum auf dem Kemal-Altun-Platz dank ihrer Beziehungen so gut wie sicher. Er war ausgetrickst worden und wollte sich damit nicht zufrieden geben. Also versuchte er, Holtkamp zu erpressen, nachdem er herausgefunden hatte, was Erwenoglu in seinem Keller lagerte und woher die Ware kam. Holtkamp fürchtete um seine Existenz als ehrenhafter hanseatischer Kaufmann und ließ Kutzke ermorden.«


  Weisflog setzte sein Glas ab. »Jetzt sind wir schon wieder beim falschen Mord. Und beim falschen Verdächtigen außerdem.«


  »Das hängt alles miteinander zusammen.«


  »Ist mir nicht ersichtlich.«


  »In der Mordnacht – und ich meine den Mord an Mary – kam es hinter Haus B der Seifenfabrik zu einer Auseinandersetzung zwischen Kutzke, Holtkamp und Erwenoglu. Mary hat das mitangehört und wurde als unliebsame Zeugin beseitigt.«


  »Gibt es dafür Zeugen?«


  »Wenn man Holtkamp und Erwenoglu gegeneinander ausspielt, werden sie schon reden.«


  Er winkte ab. »Na ja.«


  »Und außerdem war Philipp dabei.«


  »Philipp Anderson? Woher wissen Sie das?«


  »Er hat’s mir gesagt, na ja, mitgeteilt, übers Internet. Er hat Mary dort gesehen.«


  »Und wenn schon.« Weisflog griff nach seinem Bier.


  »Für einen Anwalt mit einem Klienten, der unter Mordverdacht steht, haben Sie aber eine eigenartige Arbeitsauffassung.«


  Weisflog stellte das Bier ab. »Tom ist raus.«


  »Was?«


  »Sie haben ihn entlassen. Der DNA-Test war tagelang verschwunden. Bis die endlich den Beweis vorliegen hatten, dass er nicht der Vergewaltiger gewesen sein konnte, dauerte es ewig. Da ist irgendwas falsch gelaufen. Na ja, wie auch immer, jetzt ist die Sache klar. Tom, der Idiot hätte mich mal eher drauf bringen können, dass in dieser Hinsicht was möglich war. Aber er war ja zu stolz zuzugeben, dass er vor lauter Nervosität an diesem Abend mit ihr nicht … na ja, am Arbeitsplatz im ungemütlichen Container…«


  »Dann hat er also eindeutig nichts mit dem Mord zu tun?«


  »Er ist der trauernde Hinterbliebene.«


  Weisflog erhob sich, schlang den Schal um den Hals und setzte den Hut auf. »Aus meiner Perspektive war der Fall eine Pleite.« Er griff nach dem Bierglas und trank den Rest aus. »Ich geh woanders weitertrinken. Sie sind eingeladen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Was ist mit Holtkamp und Erwenoglu?«


  Er grinste. »So war’s nicht gemeint. Ist mir schon klar, dass Sie nicht mitkommen wollen. Ich meinte, ich zahle das hier.«


  Er ging zum Tresen.


  Zum Abschied kam er noch mal an den Tisch und hob die Hand: »Sehen Sie mich nicht so verächtlich an. Ich hab Feierabend.«


  »Sie haben Ihre Arbeit nicht zuende gemacht.«


  »Doch, hab ich, und im Gegensatz zu Ihnen auch korrekt.«


  »Was soll denn das heißen?«


  Er beugte sich zu mir herunter. Jägermeister-Atem riecht eklig. »Wenn es nur Holtkamps Ziel war, Maria Schlüter als Zeugin auszuschalten, warum sollte er sie dann vergewaltigen? Das ist doch völlig unlogisch. Tschüß!«


  Er wandte sich um und ging leicht schwankend nach draußen.


  NEUNUNDZWANZIG


  Kaum war ich auf der Straße, piepte das Handy. Annie sagte Hallo und wie geht’s denn so und sie fürchte, da sei was schief gelaufen, weil sie Susi von der Geschichte mit Philipp und mir erzählt habe, was sie niemals hätte tun sollen, ja sie weiß, ein Fehler, und leider sei Susi ja wohl auch nicht besser, was Diskretion betrifft, und habe es an Nadine weitergegeben, und das sei ja jetzt wohl eine unglückliche Situation und dummerweise säßen sie beide in Berlin, mit schlechtem Gewissen, aber unabkömmlich, und hoffentlich würden wir klarkommen mit der peinlichen Situation, wie man sich dafür entschuldigen könne, wüsste sie auch noch nicht, aber zerknirscht sei sie schon …


  »Ich hab im Moment ein anderes Problem«, sagte ich. »Ruf dich bald zurück, tschüß!«, und stellte das Handy aus.


  Wie groß mein Problem war, konnte man auch an der Anzahl der Bullenautos erkennen, die auf dem Innenhof der Seifenfabrik standen.


  Offenbar hatten sie es auf Haus A abgesehen, jedenfalls gingen dort uniformierte und nicht uniformierte Beamte rein und raus. Ich dachte natürlich gleich an Udo und seine anarchistische Bibliothek, bemerkte dann aber den schwarzhaarigen Alf in einem Einsatzwagen und Hein Blöd in einer Ecke, beide im Verhör.


  Ich überlegte, ob ich nicht besser wieder abzischen sollte. Warum war ich überhaupt schnurstracks hierher gelaufen? Mir hatte die vage Idee im Kopf herumgespukt, ich müsse den Tatort noch mal besichtigen. Ehrlich gesagt war ich verstört. Ein Gespräch mit Udo wäre vielleicht gut gewesen, obwohl ich keine rechte Lust hatte, ihn wiederzusehen. Es drängte mich, den peinigenden Widerspruch in Philipps Aussagen zu klären. Er hatte ja zunächst behauptet, er habe gesehen, wie jemand die Leiche von Mary ins Hinterhaus schleppte, jemand, der vom Container her kam, also wohl Tom, oder? Im Chatroom hatte er dann gesagt, er habe Mary auf dem Gelände kurz gesehen, lebend also, dann sei sie verschwunden.


  Kommissarin Brand trat aus dem Eingang von Haus A und bemerkte mich. Mit einer herrischen Geste kommandierte sie mich zu sich. Sie trug Jeans, Nike-Schuhe und eine rote Thermojacke. Sah aus wie eine aufgeplusterte Glucke.


  »Guten Tag, Frau Rabe«, sagte sie mit selbstzufriedenem Lächeln. »Wie günstig, dass ich Sie hier treffe. Hätte mich in Kürze bei Ihnen gemeldet. Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie.«


  »Sieh mal an.«


  »Ja, sieh mal an, Frau Rabe. Dieser Alkoholiker, der für Sie die Dreckarbeit macht, der Kerl vom Wachdienst, Tom Akkermann, wird im Laufe des Tages auf freien Fuß gesetzt.«


  »Hab Ihnen doch gleich gesagt, dass er es nicht gewesen sein kann.«


  »Die Beweise dafür mussten wir dann allerdings liefern.«


  »Da haben Sie ja mal was Nützliches getan.«


  »Werden wir auch weiter tun, Frau Rabe, stellen Sie sich vor.«


  »Die Vorstellung deprimiert mich.«


  »Kann ich mir denken, jetzt, wo ihr Liebhaber nicht mehr nur wegen Einbruch, sondern auch wegen Mord gesucht wird.«


  »Wer?«


  »Wie viele haben Sie denn?«


  »Neidisch?«


  »Werden Sie nicht frech!«


  »Sie sind frech.«


  »Ich könnte Sie auf der Stelle verhaften.«


  »Wegen Frechheit?«


  »Weil Sie einen Mörder nach seiner Tat bei sich beherbergt haben, ihn also dem Zugriff der Polizei entzogen und ihm anschließend zur Flucht verholfen haben. Die Vermutung liegt nahe, dass Sie wissen, wo er untergetaucht ist.«


  »Falls Sie von Philipp Anderson sprechen …«


  »Genau von dem spreche ich.«


  »… ich habe keine Ahnung, wo er ist.«


  »Ihnen glaube ich schon lange kein Wort mehr, Frau Rabe.«


  »Ich weiß. Das beruht auf Gegenseitigkeit. Das Einzige, was Sie können, ist bluffen. Gegen Philipp haben Sie nichts in der Hand.«


  »Er ist doch Mitglied in dieser linksextremen Kampftruppe Indirekte Aktion …«


  »Sie sind schlecht informiert wie immer, Frau Brand. Philipp gehört zur Direkten Aktion. Die Indirekten lehnen jede Gewalt ab, die Direkten …«


  »Sehen Sie!«


  »Was?«


  »Gewaltbefürworter!«


  »Doch nur im politischen Kampf.«


  »Da lügen Sie sich aber in die eigene Tasche, Frau Rabe. Wer einmal die Grenze überschritten hat, wird immer skrupelloser.«


  »Sie müssen nicht unbedingt immer von sich auf andere schließen.«


  »Wir haben Beweise sichergestellt. Spuren. Auch Drogen. Außerdem haben wir Zeugenaussagen, dass niemand anderes als Philipp Anderson in der letzten Zeit in den Räumen der Direkten Aktion verkehrt hat. Und so wie es aussieht, hat er dieses so genannte Büro als Drogenlager benutzt. Und im Hinterzimmer haben wir auf dem Sofa, das dort steht – vielleicht kennen Sie es ja, vielleicht haben Sie ja auch schon mal da drauf gelegen –«


  »Nein!«


  »Auf dem Sofa haben wir Blutspuren gefunden, es könnte sich um das Blut von Maria Schlüter handeln. Ihr Rücken war ja von Bisswunden übersät. Außerdem Textilfasern, die unser Kollege in einem mobilen Labor schon identifiziert hat, sie stammen von Frau Schlüters Unterwäsche und Strümpfen … Was ist denn los? Sie sind ja so blass geworden.«


  »Was?«


  »Kennen Sie übrigens GHB?«


  »Wieso?«


  »Eine so genannte Partydroge. Wirkt enthemmend, sexuell stimulierend. Auch die Droge der Vergewaltiger genannt. Davon war auch ein kleiner Vorrat da. Wussten Sie von den Drogengeschäften Ihres Liebhabers, Frau Rabe?«


  »Nein.«


  »Nehmen Sie selbst solche Drogen?«


  »Nein.«


  »Hat er mal versucht, Ihnen solche Drogen zu verabreichen?«


  »Nein.«


  »Aber Sie kennen die Wirkung?«


  Ich drehte mich um und ging zwischen den Bullenautos hindurch zur Toreinfahrt. Ich ging langsam und atmete tief ein und aus. Wäre die Kommissarin hinter mir hergekommen, wäre ich ihr wahrscheinlich ins Gesicht gesprungen. Draußen auf der Straße rannte ich los.


  Ich lief immer weiter, so lange, bis ich vor Erschöpfung nicht mehr denken konnte und die blauen Flecken auf meinem Rücken vergessen hatte, die Philipp mir zugefügt hatte. Zu Hause angekommen, versuchte ich Nadine zu erreichen, ohne Erfolg. Ich quasselte ihre Mailbox voll mit grässlichen Einzelheiten, aber es musste einfach raus.


  Danach schaltete ich alle potenziellen Störfaktoren aus und meditierte.


  Nach Einbruch der Dunkelheit machte ich mich wieder auf den Weg.


  DREISSIG


  Der Peugeot muckte ein bisschen. Wenn’s kälter wurde und feucht noch dazu, ruckelte er und hatte gelegentlich eine Fehlzündung. Mein Vater hatte ihn irgendwann in den Siebzigern in Südfrankreich gekauft. Den Ortswechsel in den deutschen Norden hat der sensible Franzose bis heute nicht verkraftet. Im Sommer aber ist er ein zuverlässiger Gefährte.


  Der erste dicke Nebel dieses späten Herbstes. Die gelben Lichtkegel der Scheinwerfer streiften über Maschendrahtmuster, Metallzaungestänge, poröses Mauerwerk, fanden den Weg zwischen einem halb offen stehenden Gatter hindurch auf den ummauerten Gewerbehof im nördlichen Altona, den ich schon kannte, der heute aber vollkommen verändert wirkte. Den alten Militärlaster hatte ich beim letzten Mal nicht bemerkt, auch nicht den schräg stehenden Bauwagen, dem die Hinterachse fehlte, und die Schranke, die wie eine Artilleriekanone in den Himmel deutete. Weiter am kastenartigen Gebäude entlang, vorbei an mehreren Mülltonnen, die unordentlich im Weg standen und aussahen, als wollten sie jeden Moment weglaufen. Dann bekannte Konturen: der verbeulte Container, die Zugmaschine, die beiden Anhänger, die Zufahrt zum zweiten Hof, die Laderampen, milchiges Licht in der Ecke, das Schild mit dem Schriftzug »Aufgang C«. In einer dunklen Ecke lauerte Udos Motorrad.


  Ich wendete und parkte den Peugeot mit der Schnauze Richtung Ausfahrt. Das gelbe Licht erlosch. Dies war einer der wenigen Momente, wo ich es bedauerte, dass ich den Revolver meines Vaters nicht mehr besaß. Die Fahrertür schnappte zu. Die Gummisohlen meiner Turnschuhe verursachten kaum ein Geräusch auf der Eisentreppe, aber der rostige Balkon wimmerte leise unter meinen Schritten. Die Stahltür mit dem großen »C«. Diesmal wurde ich von keinem grellen Scheinwerferlicht angestrahlt. Ich musste auch nicht anklopfen. Die Tür öffnete sich und eine Hand fasste mich am Arm, zog mich hinein in das Refugium des Anarchisten mit dem Büchertick.


  »Ausgerechnet jetzt«, hörte ich eine bekannte Stimme murmeln.


  Philipp saß auf einem Gartenstuhl an einem Klapptisch, neben sich auf dem Boden eine Sporttasche, halb offen, mit Klamotten drin. Er saß zurückgelehnt, wie leicht genervt über die nächtliche Störung. Udo machte eine unbeholfene Bewegung, als wolle er mich umarmen, aber ich trat zur Seite, und er beließ es bei diesem Versuch.


  Vor Philipp auf dem Tisch lagen verschiedene Papiere, darunter etwas, das wie ein Flugticket aussah und ein Reisepass.


  »Ich hätte dir schon geschrieben«, sagte Philipp und schob mit einer Hand die Blätter auf dem Tisch hin und her. »Vielleicht hättest du dir überlegt nachzukommen.« Das klang so, als ahnte er, warum ich in Wirklichkeit gekommen war. Er versuchte, seine Nervosität mit einer schäbigen Bemerkung zu kaschieren: »Musst mir nicht so auf die Pelle rücken, Leni.«


  »Meinst du, das ist der Grund?«


  »Was?«


  Ich wollte ihn jetzt festnageln, klar, aber irgendetwas in mir scheute vor der Wahrheit zurück. Außerdem machte Udo mich nervös. Er stand hinter mir. Ich ging ein paar Schritte zur Seite, um sie beide im Blick zu haben. Udo grinste verlegen. Jetzt war klar, wie wir zueinander standen. Misstrauen war gesät.


  »Bist du die ganze Zeit hier gewesen?«, fragte ich Philipp, um auf Zeit zu spielen.


  »Quatsch, ich bin doch nicht verrückt! In der Höhle des Löwen!«


  Udo lachte leise. Philipp deutete zu ihm: »Er hat mich auf eine Hallig verfrachtet. Im Herbst. Die hatten Sturm da. Land unter. Blieb nur noch so ein Hügel übrig, darauf das Haus, sonst nur Wasser und solche Wellen.« Er hielt die Hand über den Kopf. »Einen sicheren Hafen stelle ich mir anders vor.«


  »Dort warst du jedenfalls vor den Bullen sicher.«


  »Ist mir völlig schleierhaft, was die Leute daran finden, dort zu hausen.«


  »Freiheit«, sagte Udo.


  »Ein kleines Haus ohne Land mitten im stürmenden Meer, das soll Freiheit sein?«


  »In letzter Konsequenz ja«, sagte Udo. »Aber du hast ja Schiss bekommen.«


  »Und wenn schon, da kann man gar nicht leben.«


  »Die wohnen da schon seit Jahren.«


  »Das sind Wahnsinnige. Wenn ich mir eine Insel aussuche, dann will ich da auch rumlaufen können. Und ein bisschen angenehmer sollte die Gegend auch sein, und wärmer.«


  »Dann hast du ja jetzt das Richtige gefunden.«


  »Ja, genau!« Philipp lächelte mich an und kurz hatte ich die Illusion, da säße der Philipp, den ich immer in ihm gesehen hatte, den es aber wohl schon seit längerer Zeit nicht mehr gab. Er scharrte die ganze Zeit mit den Füßen auf dem Boden und schob den Papierkram auf dem Tisch hin und her. Ist schon komisch, was die Angst mit Menschen macht. Oder war es etwas anderes? Man kann auch so viele verschiedene Pillen nehmen, dass die Psyche langsam aus den Fugen gerät.


  »Ich hätte dir gleich nach der Ankunft eine Karte geschrieben, Leni. Dann wärst du nachgekommen«, sagte Philipp.


  Hätte? Wärst? Nicht und niemals! Ich schüttelte den Kopf. Philipp nahm den Reisepass in die nervösen Hände und blätterte darin herum.


  »Ich habe einen neuen Namen. An den hättest du dich dann gewöhnen müssen.«


  »Du brauchst keinen neuen Namen, Philipp.«


  Er sah auf. »Ich will aber einen neuen.«


  »Du hast dir den alten verdorben, aber den behältst du, den wirst du nicht los. So einfach geht das nicht.«


  »Mensch, Leni, was redest du denn für einen Scheiß?«


  »Du bist total verantwortungslos geworden, Philipp. Im Namen der Freiheit läufst du herum und verteilst diese scheiß Pillen.«


  »Du immer mit deinen spießigen Auffassungen.«


  »Es ist doch nicht spießig, wenn man dagegen ist, dass jemand anderen Drogen unterschiebt, ohne dass die es wissen.«


  »Hab ich das?« Er grinste schief.


  »Überhaupt ist Drogendealen eine der niedrigsten Formen kapitalistischen Handelns. Und illegal, und damit meine ich, aus gutem Grund geächtet.«


  »Willst du den Drogenhandel freigeben, hm? Willst du, dass die Großkonzerne den Markt übernehmen und ihre Profite mit genmanipuliertem Marihuana erhöhen?«


  »Erstens wage ich sehr zu bezweifeln, dass du Bio-Ware anbietest, Philipp, und zweitens sind deine Pillen nichts anderes als Chemie, von Großkonzernen erdacht, um die Psyche labiler Menschen zu manipulieren.«


  »Wow«, sagte Udo. »Du haust es ihm aber um die Ohren, Mädchen.«


  »Labil? Blödsinn! Ich hab nur an Leute verkauft, die wussten, was sie tun.«


  »Du weißt doch selbst seit einiger Zeit nicht mehr, was du tust. Du hast versucht, Nadine von dir abhängig zu machen, und es sogar geschafft. Du hast es auch bei mir probiert. Wer weiß wieviele andere von dir manipuliert wurden. Du bist völlig abgedriftet. Was nimmst du morgens, um wach zu werden? Koks? Aufputschmittel? Womit hältst du dich tagsüber bei Laune? Was brauchst du, um den Abend zu überstehen? Und wieviele Tabletten sind nötig, um dich zum Schlafen zu bringen? Träumst du noch oder hast du nur Wahnvorstellungen?«


  Philipp sah zu Boden, rieb sich nervös die Hände, sein Kopf ruckte hin und her.


  »Nun lass mal gut sein«, sagte Udo. »Auf Kuba wird er zwangsläufig clean werden.«


  »Darum geht’s doch gar nicht! Das, was ich bis jetzt alles aufgezählt habe, ist doch noch harmlos. Er hat ein paar Grenzen überschritten, ein paar Drogen zuviel genommen, okay, die Freiheit von anderen verletzt, da wird es schon schwieriger. Aber absolut inakzeptabel ist Mord!«


  Philipps Kopf ruckte hoch. Er starrte mich an. Kalkweiß im Gesicht.


  »Was soll das denn jetzt heißen?«, fragte Udo.


  »Jemanden umbringen, aus niederen Beweggründen.«


  Udo lachte auf. »Er hat einen Einbruch gemacht, mehr nicht. Die Sache rechtfertigt die Mittel.«


  Ich wurde immer wütender und immer lauter. »Maria Schlüter wurde misshandelt, vergewaltigt und getötet!« Ich deutete mit ausgestreckter Hand auf Philipp. »Von diesem Wahnsinnigen da, der sich derart mit Drogen vollgepumpt hat, dass er keine Hemmungen mehr kannte.«


  »Leni …« Philipp wagte nicht, mich anzusehen.


  »Beweise?«, fragte Udo.


  Ich zählte sie ihm auf. Bei jedem Punkt nickte er ernst und als ich fertig war, sagte er: »Okay, und nun lass ihn reden!«


  Wir sahen Philipp an. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn, machte krampfige Bewegungen mit den Händen und stotterte unzusammenhängendes Zeug. Schließlich brach es aus ihm hervor: »Das ist … das war … ich wollte … Sie war doch selbst daran schuld! Ich war doch überhaupt nicht mehr ich selber, das war doch … das war doch klar … Es ist irgendwie schief gelaufen, weil, es war dieser Cocktail, ich hatte einfach zuviel zusammengemixt von diesem Zeug und … ich hatte doch gar kein Gefühl mehr, was wirklich abging, und dann dieser Wahnsinnserfolg mit dem Einbruch, das ist unglaublich, was du da für einen Adrenalinkick kriegst, echt, Leni! Ich war der King, als ich das Gerüst runterkletterte, und wie ich dann über den Hinterhof will, steht da diese Verrückte hinter dem Busch und redet so’n Hexenkram oder was weiß ich, total schräg, und ich bleib stehen und denke, ist das jetzt ne Nutte oder was will die, so wie die sich benimmt? Die hat’s doch provoziert, Mann! Ich hab gedacht Lady Macbeth, okay, aber hat die dich jetzt erkannt und kann dich identifizieren, weiß sie, was du da gerade gemacht hast? Also bin ich näher, und dann seh ich sie. Das ist doch ne irre Situation. Es war Nacht und da kommt so ne Frau aus dem Busch und macht ziemlich eindeutige Bewegungen, und du bist sowieso auf Hundertachtzig und musst dir Luft machen und du weißt, du bist unwiderstehlich, und irgendwie sieht die auch noch geil aus und will mit dir das Spiel spielen, also bin ich hin, und zuerst hat sie ja noch gelacht und dann … dann hab ich nicht mehr aufhören können, was willst du auch machen, wenn dich dieser wahnsinnige Drang packt und wenn’s dich dann erst richtig hochpeitscht, wenn sie schreit und winselt und du packst zu und es ist ein unglaubliches Gefühl, wenn du so jemanden in der Gewalt hast und die will nicht und du machst es doch …«


  Philipp brach ab, verwirrt und verstört über das, was er da gerade von sich gegeben hatte. Und danach ist er zu dir gekommen, dachte ich angewidert.


  Wir starrten ihn entgeistert an. Er beugte sich zur Seite und würgte, als müsste da noch mehr aus ihm heraus als nur Worte, aber es kam nichts. Er hustete ein paarmal, holte ein Taschentuch aus der Hose, wischte sich den Mund ab und hockte da, das beschissenste menschliche Elend, das du dir vorstellen kannst. Und ich merkte, jetzt will er es auf die Mitleidstour versuchen. Nein, dachte ich, keine Gnade.


  Ich sah Udo an: »Muss ich dazu jetzt noch was sagen?«


  »Nein, aber dennoch …«


  »Es gibt kein Dennoch. Er hat ja auch noch skrupellos versucht, die Schuld auf andere zu schieben. Auf Tom, auf Holtkamp…«


  »Die kann er ja wieder entlasten. Er schickt ein Geständnis aus dem Exil.«


  »Ha! Das glaubst du doch wohl selbst nicht!«


  »Er schreibt es jetzt und wir übergeben es.«


  »Nein! Er muss dafür einstehen.«


  »Ich liefere niemanden in den Knast«, sagte Udo. »Davon wird die Tote auch nicht wieder lebendig.«


  »Er muss dafür bezahlen!«


  »Er muss das mit sich selbst abmachen.«


  »Ich lasse es nicht zu, dass er geht. Das bin ich Mary schuldig.«


  Philipp unterdrückte ein Schluchzen. »Es war doch nur ein Unfall.«


  »Das soll das Gericht herausfinden«, sagte ich.


  »Das Gericht!«, höhnte Udo. »Der Staat gilt nicht als moralische Instanz.«


  »Gerichte sind eine gesellschaftliche Einrichtung.«


  »Ich scheiß auf diese Gesellschaft. Gerichte sind Manipulationsinstrumente, die gegen die Freiheit des Einzelnen arbeiten.«


  »Die Freiheit des Einzelnen?« Ich deutete auf Philipp, der apathisch zu Boden sah. »Meinst du seine Freiheit? Und was ist mit der Freiheit von Mary? Er hat ihr das Leben genommen und damit alle Freiheiten!«


  »Na ja, aber …«


  »Und wie war das noch mit dem Menschheitsvertrag, den man nicht kündigen kann? Dazu gehört ja wohl, dass Mord nicht sein darf.«


  »Natürlich darf Mord nicht sein. Aber er ist ein autonomes Individuum, er muss sich selbst richten.«


  »Wer den Menschheitsvertrag verletzt, wird von den Menschen gerichtet.«


  Udo sah mich erstaunt an. »Willst du ihn …«


  »Nein, ich übergebe ihn der Polizei.«


  »Dabei mache ich nicht mit.«


  »Musst du ja auch nicht. Du musst es nur geschehen lassen. Es geht dich ja auch gar nichts an. Jedenfalls dann, wenn dir deine Weltanschauung wichtiger ist als dein Menschsein.« Udo hob die Hände. »Okay, dann tu, was du für richtig hältst.«


  Wir sahen beide gleichzeitig zu Philipp hin. Der schob seine Papiere zusammen, nahm die Sporttasche, stopfte alles hinein, zog den Reißverschluss zu und stand auf.


  »Ich gehe.« Er schaute uns nicht an und wollte zwischen uns hindurch gehen.


  Ich trat ihm in den Weg. »Nein!«


  Er hob den Blick, starrte an mir vorbei zur Tür und ging weiter. Ich fasste ihn am Oberarm.


  Er ließ die Tasche fallen, wirbelte herum und stürzte sich auf mich.


  Ich hatte einen derartigen Widerwillen gegen ihn aufgebaut, dass ich versuchte, seiner Berührung zu entgehen. Das war natürlich ein schlimmer Fehler. Du darfst es niemals so weit kommen lassen, dass du deinen Gegner verabscheust. Es gelang ihm mich zur Seite zu stoßen, heftig genug, dass ich das Gleichgewicht verlor. Dann begann er zu schlagen und zu treten. Ich weiß nicht, was er damit zu erreichen hoffte, mich k.o. schlagen? Jedenfalls war er darauf bedacht, mich auf Distanz zu halten, damit ich keine Chance hatte, ihn mit einem routinierten Griff zu Boden zu werfen.


  Er war so wütend und verzweifelt, dass er spuckte. Ich versuchte, ihn ins Leere laufen zu lassen, in der Hoffnung, Udo würde eingreifen und ihn festhalten. Aber Udo stand stocksteif da und schaute nur zu. Das irritierte mich derart, dass es Philipp gelang, mir zweimal ins Gesicht zu schlagen. Die Treffer brachten mich zur Besinnung. Ich blockierte zwei weitere Schläge mit den Ellbogen, positionierte mich, packte seine Arme beim nächsten Angriff, führte die Bewegungen fort, brachte ihn ins Stolpern, drehte mich gleichzeitig ein und er flog wie von allein in hohem Bogen über meinen Rücken. Diesmal beging ich nicht meinen alten Fehler und trat zurück, sondern führte die Übung zu Ende, bis ich ihn auf dem Bauch liegend im Hebelgriff hatte. Er konnte sich keinen Millimeter mehr bewegen und fing an zu heulen.


  Udo tauchte neben mir auf und hielt mir etwas Glitzerndes hin. »Die hab ich den Bullen mal abgenommen«, murmelte er.


  Ich ließ die Handschellen um Philipps Gelenke einschnappen und stand auf.


  Es war Udo sehr peinlich, aber er half mit, Philipp in den Peugeot zu bugsieren. Er wusste den Weg zur nächsten Polizeistation und fuhr mit seinem Motorrad hinter uns her. Als das blaue Schild mit der weißen Schrift im Nebel auftauchte, ließ er seine Maschine aufheulen und jagte davon.


  Ich lieferte Philipp aus und verbrachte die ganze Nacht auf der Wache, wiederholte mehrmals meine Aussage und durfte endlich das Protokoll unterschreiben.


  Der Nebel löste sich auf und zaghaft kamen Sonnenstrahlen durch, als ich mich völlig übernächtigt auf den Weg nach Othmarschen machte.


  Nadine schlief noch. Ihr Vater ließ mich rein. Als ich neben ihr Bett trat, versagte meine Stimme und ich brach zusammen. Wie eine Büßerin kniete ich neben ihr. Sie wachte auf und strich mir übers Haar.


  Ich erzählte ihr alles. Danach legte ich mich im Gästezimmer schlafen. Nachmittags machten wir einen Spaziergang an der Elbe.


  Ich blieb einige Tage. Immer wieder sprachen wir über Philipp. Irgendwann stellten wir fest, dass wir beim Reden über ihn in die Vergangenheitsform gewechselt waren.


  Wir wurden Freundinnen.
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